
        
            
                
            
        

    
  Lennet wird Geheimagent
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  »Dieser Teller gehört mir, hörst du?« schrie der große Rotschopf und fuchtelte mit seinen langen Armen.


  »Nein, mir!« gab der kleine Blonde zurück und duckte sich.


  »Nimm dich in acht! Ich mach Hackfleisch aus dir!« drohte der Große.


  »Versuch's doch mal!« erwiderte der Kleine.


  »Los! Gib's ihm!« riefen die übrigen und schlossen sich zu einem Kreis zusammen.


  Es war eine jener alten, düsteren Kasernen, wie man sie in den Vororten von Paris noch findet, obwohl sie alle abgerissen werden sollen. Neben anderen Dienststellen und Einheiten beherbergte sie die »Kommission für erste Auslese". Diese Organisation mit dem wunderlich klingenden Namen hatte die Aufgabe, die achtzehnjährigen Abiturienten nach entsprechender Begutachtung den verschiedenen Waffengattungen zuzuteilen, in denen sie später ihren Militärdienst ableisten würden. Und sie tat noch mehr: Mit Hilfe technischer Mittel konnte sie die jungen Leute auf ihre besonderen Talente hin prüfen und sie dann entsprechend ausbilden lassen. Leider hatte die Kommission, rechtlich gesehen, nur wenig Macht und konnte bei Streitigkeiten kaum etwas ausrichten. Gerade gab es wieder einmal Krach: Zwei der Jungen, die sich einer dreitägigen Prüfung unterzogen, waren sich wegen eines Eßtellers in die Haare geraten.


  So hatte die Geschichte angefangen: Der rotschopfige Große hatte seinen Teller verbummelt. Um nun am Tag der Abreise keinen Ärger mit dem Feldwebel zu bekommen, wollte er dem kleineren Blonden dessen Teller abjagen.


  »Also mach keine Geschichten und gib mir meinen Teller, sonst bring ich dich um!« forderte er.


  »Du bringst mich bereits mit deinen Reden um!« erwiderte der Kleine. »Als Redner hast du vielleicht eine gewisse Zukunft.«


  »Los, Großer!«


  »Los, Kleiner!«


  Achtundvierzig Jungen schwangen ihre Eßteller, um die Gegner anzuspornen.


  Der Große trat einen Schritt näher - und hob die Faust.


  Einige empfindsame Zuschauer schlossen die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie der Kleine zu Brei geschlagen wurde...


  Als sie sie wieder öffneten, bot sich ihnen ein unerwarteter Anblick: Der Große lag platt auf dem Boden, die Nase im Kies.


  Der Kleine saß rittlings auf seinen Hüften und fragte mit sanfter Stimme: »Sag, soll ich dir nun den Vorderarm brechen oder nicht?«


  Der mit der Aufrechterhaltung der Disziplin betreute Feldwebel, der auf die Rufe der Jungen herbeigeeilt war, konnte schwerlich erraten, daß der auf dem Boden Liegende der Schuldige war und daß der kleine Schlingel, der auf seinem Rücken herumturnte, bloß den eigenen Teller verteidigte und ein wenig Judo beherrschte.


  »Was?« donnerte er. »So was ist noch nicht mal ein junger Rekrut und will sich schon zum Richter aufspielen? Du Raufbold! Ich werde dich lehren, was es heißt, sich in der Kaserne herumzubalgen! Ob du Zivilist bist oder nicht, ist mir ganz egal. Wenn's dir nicht paßt, kannst dich ja beim Oberst beschweren gehen! Ins Loch mit dir, keine Widerrede!«


  Zur großen Überraschung der Zuschauer bot der Sieger nicht den geringsten Widerstand, versuchte nicht die geringste Rechtfertigung vorzubringen. Er stand langsam auf.


  »Aber meinen Eßteller nehme ich mit!« erklärte er. »Sie haben doch nichts dagegen?«


  Den Kopf etwas trotzig erhoben, folgte er dem Feldwebel ins Arrestlokal. Dort saßen schon einige Soldaten. Keine fünf Minuten, und der blonde Junge spielte mit einem der Arrestanten eine Partie Schach.


  Die Ergebnisse der verschiedenen Tests, die man mit den jungen Leuten anstellte, wurden mechanisch aufgezeichnet und auf Lochkarten übertragen. Ein elektronisches Rechengerät sortierte dann die Prüflinge nach ihren speziellen Fähigkeiten aus. So ließ sich schnell übersehen, wer sich für diese, wer sich für jene Waffengattung besonders eignete. Eben waren wieder die Offiziere vor dem Gerät zusammengekommen, um die neuesten Prüfungsergebnisse zu erfahren. Auf Karten, die von der Maschine ausgespuckt wurden, war genau verzeichnet, zu welcher Truppe der einzelne kommen sollte.


  Die Prüfkommission war vollzählig vor dem Ausgabeblock des Elektronenrechners versammelt. Ein jeder behielt aufmerksam die kleine Schublade im Auge, in welche die ihm zukommenden Karten hineinfielen: neunzehn für den Infanteriehauptmann... vier für den Luftwaffenoberst, der zugleich Vorsitzender der Kommission war... acht für den Major der Fallschirmtruppen...


  »Und Sie, Montferrand?« fragte der Artilleriemajor, das einzige Mitglied der Kommission, das Zivil trug. »Sie haben noch immer nichts?«


  »Nein, Herr Major. Seit einem ganzen Jahr gehe ich nun schon mit Ihnen fischen, ohne etwas zu fangen!«


  Die Offiziere lachten. Montferrand stimmte in das Gelächter ein.


  »Ich hab's vorausgesehen", sagte er dann, »daß ich wieder leer ausgehen werde. Aber unter Bürschchen, die kaum hinter dem Ohr trocken sind, darf man eben keine FND-Agenten suchen.«


  »Sie haben uns noch immer nicht genau erklärt, Montferrand, was der FND eigentlich ist", bemerkte der Oberst.


  »Das ist recht kompliziert...«, antwortete der Zivilist ausweichend.


  Die Offiziere warfen ihm einen halb spöttischen, halb beunruhigten Blick zu.


  In diesem Augenblick rief der Marinebeauftragte: »Sie haben eine Karte!«


  »Ich?« wunderte sich Montferrand. »Ausgeschlossen! Das muß ein Irrtum sein.«


  Es war kein Irrtum. Die Karte war tatsächlich in die FND-Schublade gefallen und sie trug auch den Vermerk »FND". Die Maschine irrte sich nie.


  »Wie heißt dieser seltene Vogel denn?« fragte der Oberst. Alle Offiziere mit Ausnahme des Infanteristen, der noch immer seine Rekruten zählte, hatten sich um Montferrand gruppiert, der die Karte jetzt in die Hand nahm.


  »Lennet - ziemlich nichtssagender Name", sagte er. »Ich hätte Lust, diesen Lennet jemand anderem abzutreten.«


  »Das werden Sie bestimmt nicht tun. Wir werden ihn uns unverzüglich vorknöpfen. Möchte gern wissen, wie er aussieht.«


  Durch ein rot aufflammendes Licht signalisierte die Maschine, daß sie alle Karten ausgewertet hatte. Der Oberst läutete.


  Der Feldwebel steckte den Kopf zur Tür herein. »Zu Befehl, Herr Oberst?«


  »Bardot, wir begeben uns jetzt gleich in den Beratungssaal.


  Bringen Sie den jungen Lennet dorthin.«


  Feldwebel Bardot machte ein verdutztes und zugleich sorgenvolles Gesicht. »Lennet, Herr Oberst?«


  »Ja, was bekümmert Sie denn dabei so?«


  »Den hab ich eben eingelocht!«


  »Ach? Und aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?«


  »Prügelei auf dem Kasernenhof.«


  Der Oberst wandte sich an Montferrand. »Ihr Teufelslehrling zeigt bereits seine Talente. Scheint es schon während der ersten Ausleseprüfung so weit zu bringen, daß man in den Arrest kommt, dazu gehört allerhand. Ein harter Bursche!«


  »Disziplinlosigkeit mag ich nicht", erwiderte Montferrand.


  »Sie ist oft nur eine Form der Feigheit.«


  »Bardot, sagen Sie, war Lennet in dieser Prüfung der unterlegene oder der überlegene Teil?«


  »Der überlegene. Und wie - er hat den anderen fix und fertiggemacht!«


  Montferrand seufzte. »Sie haben recht, Herr Oberst, sehen wir ihn uns an.«


  Als Lennet den Beratungssaal betrat, erblickte er hinter dem mit grünem Tuch bedeckten Tisch etwa ein Dutzend Offiziere in den verschiedensten Uniformen der französischen Armee. Am hinteren Ende saß ein einziger Zivilist.


  Die Offiziere andererseits sahen einen Jungen von eher kleinem Wuchs vor sich, in grünem Pullover und schwarzer Hose, mit feinen, aber ausgeprägten Zügen, die Stirn unter einer blonden Haarsträhne fast verborgen, die blauen Augen wachsam und auf der Hut. Er verbeugte sich ungezwungen, ohne ein Wort zu sprechen.


  Die Offiziere blickten sich gegenseitig an. Montferrand stopfte gewissenhaft seine Pfeife. Ein drückendes Schweigen lag im Raum. Endlich erhob der Oberst seine Stimme.


  »Setzen Sie sich, junger Mann", sagte er wohlwollend. »Wir haben Sie als ersten zu uns gebeten, weil die Maschine in Ihrem Fall eine recht ungewöhnliche Meinung abgegeben hat. Sie wissen doch, daß die Resultate sämtlicher Tests, denen Sie sich unterzogen haben, von einem Elektronengehirn analysiert werden?«


  »Ja, Herr Oberst.« Seine Stimme war fest und hatte einen guten Klang, der Ton war höflich und zugleich distanziert.


  »Herr Lennet, Ihre Akte liegt vor mir. Sie sind Vollwaise, wie ich sehe?«


  »Meine Eltern kamen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben.«


  »Sie haben Ihre Schulausbildung mit dem Abitur abgeschlossen. Für welche Karriere haben Sie sich entschieden?«


  »Ich weiß es nicht, Herr Oberst.«


  »Sie wissen es nicht?«


  Der Schatten eines schelmischen Lächelns huschte über das verschlossene Gesicht des Jungen. »Es gibt nicht sehr viele Berufe, die Spaß machen, Herr Oberst. Finden Sie nicht auch?«


  Der Oberst blickte Montferrand an, der scheinbar uninteressiert an seiner Pfeife herumstopfte.


  »Haben Sie Geschwister?« fragte der Marinekapitän. Lennet schüttelte den Kopf.


  Der Fallschirmmajor flüsterte dem Oberst ins Ohr: »Betreibt er Sport?«


  »Reiten, Judo, Schwimmen", las der Oberst in der Akte nach.


  Der Infanterist, der endlich seine Karten fertig addiert hatte, hob den Kopf und fragte: »Haben Sie nie eine militärische Laufbahn ins Auge gefaßt?«


  »Nein, Herr Hauptmann.«


  »Und warum nicht?«


  »Es würde mir nicht den geringsten Spaß machen, auf Knöpfe zu drücken, um Raketen abzuschießen.«


  Die Offiziere sahen sich wieder etwas verwundert an. Sie alle waren schon an der Front gewesen, hatten den Feind vor Augen gehabt, häufig sogar in hartem Nahkampf. In Zukunft aber, darin war man sich einig, würden Kriege durch die Technik entschieden werden.


  »Wie gesagt", nahm der Oberst wieder das Wort, »der Elektronenrechner schätzt Sie hoch ein, Lennet. Er rät uns, Ihnen eine Verantwortung anzuvertrauen, die Ihrem Alter nicht angemessen scheint, die Ihnen aber vielleicht ,Spaß machen' könnte. Wären Sie unter Umständen bereit, der Einberufung zuvorzukommen und sich für mehrere Jahre zu verpflichten?«


  »Das hängt von den Umständen ab, Herr Oberst.«


  »Gewiß. Glauben Sie, daß Ihr Vormund Einspruch erhebt, falls Sie einen derartigen Entschluß fassen?«


  »Bestimmt nicht...« Und wieder der Schatten eines schelmischen Lächelns. »Er wäre selig, wenn mir etwas zustieße. Er verwaltet das Vermögen meiner Eltern.«


  Mit einemmal ergriff Montferrand, der endlich seine Pfeife in Brand gesetzt hatte, das Wort: »Sagen Sie einmal, Lennet, prügeln Sie sich häufig so, wie Sie das heute getan haben?«


  Lennet faßte Montferrand aufmerksam ins Auge, überlegte einen Moment und antwortete dann: »Sehr selten, Herr Major!«


  Die Offiziere tuschelten miteinander. Offenbar waren sie durch das Auftreten des jungen Mannes irritiert.


  »Warum nennen Sie mich Major?« fragte Montferrand. »Sie sehen doch ganz gut, daß ich Zivilist bin.«


  »Sie sind zwar in Zivil", erwiderte Lennet, »aber Ihrem Haarschnitt und Ihrem Blick nach, kombiniere ich, müßten Sie dem Militär angehören. Und Ihrem Alter nach Major sein.«


  Der Fallschirmoffizier brach in Lachen aus. Der Oberst verbarg seinen Mund hinter der vorgehaltenen Hand. Alle blickten auf Montferrands dichtes graues Haar, das er im Bürstenschnitt trug.


  Montferrand erwiderte aufgeräumt: »Und doch irren Sie sich.


  Ich bin Zivilist. Mein Name ist Robert Leman. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er streckte ihm die Hand entgegen.


  Lennet erhob sich, um Robert Lemans Hand zu drücken. Sein Händedruck war kräftig und kurz. Seine blauen und Montferrands braune Augen tauschten Blicke.


  »Waren Sie im Recht oder im Unrecht, als Sie sich eben prügelten?« fragte Montferrand.


  »Im Recht", erwiderte Lennet, ohne zu zögern.


  »Haben Sie nicht versucht, das dem Feldwebel zu erklären?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Er war nicht in Stimmung, mich zu verstehen.« Der Oberst hüstelte. Montferrand nickte mit ernster Miene.


  »Man muß lernen, zu seinen Vorgesetzten Vertrauen zu haben", sagte er. »Die Vorgesetzten sind selten in Stimmung, einen zu verstehen. Man muß sie dazu zwingen. Nun, Lennet, ohne daß für beide Teile eine Verpflichtung daraus erwächst denn sowohl Sie wie ich müssen uns die Sache gut überlegen: Wären Sie geneigt, mehrere Jahre Ihres Lebens zu opfern und sich dem Geheimdienst zu widmen? Ich mache Sie von vornherein darauf aufmerksam, daß die Ausbildung eines Geheimagenten den Staat sehr teuer zu stehen kommt. Es kann also keine Rede davon sein, nach der Vertragsunterzeichnung vielleicht noch zu kneifen, Schuhwichse oder Nudeln verkaufen zu gehen. Außerdem: Der Geheimdienst verlangt den ganzen Mann, kennt aber auch langwierige, kleinliche Aufträge, wie sie in Spionageromanen nur sehr selten erwähnt werden. Und schließlich ist diese Tätigkeit auch ziemlich gefährlich...«


  Während seiner Worte hatte Montferrand das Gesicht des Jungen im Auge behalten. Bei dem Wort »gefährlich" zeigte sich endlich eine Reaktion: Das Gesicht hellte sich jäh auf.


  »Ich glaube, das würde mir viel Spaß machen, Herr Leman.«


  »Gut. Ich sehe Sie heute nachmittag, um Ihnen, mitzuteilen, wie ich mich entschieden habe.«


  Fünf Minuten nach zwölf verließ »Robert Leman" die Kaserne - mit sorgenvoller Miene. Er war ein Mann der Tat; Zögern war ihm verhaßt, und doch konnte er zu keinem Entschluß kommen. Sollte er wirklich aus diesem Blondkopf, der sich so ungezwungen gab, einen FND-Agenten machen?


  Er kam am Wachtposten vorbei und gab dem guten Mann ein Rätsel auf: Sollte der Posten vor einem Zivilisten, den die Offiziere als einen der Ihren behandelten, präsentieren oder nicht?


  Montferrand ging ein paar Schritte weiter und sah sich nach einem Taxi um. Hätte er sich umgedreht, dann hätte er seinen Blondkopf gesehen. Der Junge war ihm in respektvollem Abstand vom Gebäude der Kommission gefolgt - und jetzt wollte ihn der Wachtposten am Passieren hindern.


  »Hast du einen Ausgangsschein?«


  »Ich will ja gar keinen Ausgang. Aber du, mein Lieber, wirst Scherereien haben. Der Oberst schickt mich nämlich diesem Herrn nach, der eben rausgegangen ist. Ich soll ihm die Mappe hier übergeben.«


  »Welchem Herrn?«


  »Dem Herrn in Zivil, der zur Kommission gehört. Weiß nicht, wie er heißt.«


  »Montferrand", sagte der Wachtposten.


  »Ist er Zivilist oder ein verkappter Offizier?«


  »Das weiß ich nicht, aber wenn du ihm die Mappe geben sollst, mußt du dich beeilen, sonst erwischst du ihn nicht mehr.«


  Wenn es in Romanen darum geht, jemandem zu folgen, der soeben ein Taxi bestiegen hat, kommt sofort ein zweites hinterher, in das man sich mit einem kühnen Satz stürzt, während man dem Fahrer zuruft: »Folgen Sie diesem Wagen!«


  Im wirklichen Leben geht es nicht immer so zu.


  Wohl fuhr ein Taxi an der Kaserne vorbei, wohl bestieg es Herr Montferrand-Leman, doch es kam kein zweites.


  Lennet aber ließ sich dadurch nicht aus der Fassung bringen.


  Er blieb auf dem Gehsteig stehen, zückte ein Notizbuch und notierte sich von dem Taxi das Autokennzeichen sowie die Telefonnummer der Funktaxi-Zentrale, die groß an die Tür des Autos gemalt war.


  Dann wandte er sich ohne die geringste Eile einem etwas lebhafteren Viertel zu, wo er Aussicht hatte, eine Telefonzelle zu finden.


  Eine halbe Stunde wird er brauchen, um nach Hause zu kommen, überlegte er. Und dann...


  Tatsächlich war Montferrand bereits nach knapp zwanzig Minuten in seiner Wohnung eingetroffen, wo er sogleich mit seinem unmittelbaren Vorgesetzten ein Telefongespräch führte.
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  » Moment mal ich merk mir die Nummer...«


  



  »Also was halten Sie von diesem Jungen?« fragte die metallisch klingende Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Ich habe in jeder Hinsicht einen guten Eindruck!«


  »Mit einem Wort: Ist er das, was wir suchen?«


  »Er sieht eigentlich wie ein kleiner Junge aus. Zwar pfiffig, aber blutjung. Ich zögere noch.«


  »Montferrand, ich erkenne Sie nicht wieder. Das Ergebnis der Maschine war doch klar?«


  »Ich vertraue Maschinen nicht sonderlich. Sie wissen ja, Chef: Ich vertraue nur der Erfahrung.«


  »Mein Lieber, ich lasse Ihnen freie Wahl, entscheiden Sie selbst. Ich gebe Ihnen bloß zu bedenken, daß wir ernstlich an Personalmangel leiden. Sind Sie bezüglich der letzten Entwicklung auf dem laufenden?«


  »Welcher?«


  »Die anderen wissen, daß wir existieren, und haben beschlossen, uns zu vernichten. Sagt Ihnen das vielleicht etwas...?«


  Montferrand-Leman stieß einen kurzen Pfiff aus. »Allerdings!


  Also ist das goldene Zeitalter des FND vorbei?«


  »Stimmt. Wir haben nicht mehr das goldene Zeitalter, wir haben das eiserne, Montferrand. Das Zeitalter des Eisens und des Feuers. Fassen Sie entsprechende Entschlüsse. Und machen Sie's gut.«


  Nachdenklich legte Montferrand den Hörer auf. Bisher hatten die Erkundungsdienste fremder Mächte keine Ahnung von der Existenz des FND gehabt, was die Arbeit seiner Agenten sehr erleichterte. Offenbar hatten sich jetzt die Dinge geändert...


  An diesem Nachmittag, dem letzten der dreitätigen Prüfung, mußten die Jungen noch einmal einzeln in alphabetischer Reihenfolge in den Beratungssaal, wo ihnen die Offiziere verschiedene abschließende Fragen stellten.


  In alphabetischer Reihenfolge - mit einer einzigen Ausnahme.


  Man war allgemein übereingekommen, Lennet als letzten Leckerbissen aufzusparen.


  Montferrand hatte noch immer keine Entscheidung getroffen.


  Er hüllte sich in die dichten Rauchwolken aus seiner Pfeife und prüfte gelangweilt die Gesichter, die sich ihm der Reihe nach darboten. Der da wäre vielleicht für ihn in Betracht gekommen, oder jener dort, aber der kleine Lennet...?


  »So! Das ist geschafft!« erklärte der Infanteriehauptmann.


  »Jetzt hab ich meine alle.«


  »Also bleibt nur noch Ihrer, Montferrand. Darf man erfahren, was Sie beschlossen haben?«


  »Wenn Sie auf Lennet keinen Wert legen", scherzte der Marinebeauftragte, »dann überlassen Sie ihn mir. Er gäbe einen richtigen Schiffsjungen ab.«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden.« Montferrand sog an seiner Pfeife. »Er kommt mir recht jung, recht schmal, recht blond vor. Sie verstehen doch, was ich meine? Immerhin wissen wir noch nicht, was er selbst beschlossen hat. Eventuell lehnt er ab - das würde meine Lage wesentlich erleichtern!«


  »Rufen Sie Lennet", befahl der Oberst dem Feldwebel. Lennet trat ein.


  »Herr Oberst", sagte Feldwebel Bardot, der ihn hereingeleitet hatte, »ich muß nochmals über den da Klage führen. Während der Mittagspause ist er irgendwohin gelaufen. Man hat ihn erst nach halb drei wiedergesehen...«


  »Es ist gut, Bardot. Wir werden sehen.«


  Der Feldwebel verließ den Saal. Schweigen breitete sich aus.


  Die Offiziere blickten bald auf Montferrand, der gelassen seine Pfeife rauchte, bald auf Lennet, der mitten im Raum stand, ohne im geringsten verlegen zu wirken.


  Endlich ergriff der Oberst das Wort: »Lennet, ich glaube, daß Herr" - er unterdrückte ein Lächeln - »Herr Robert Leman ein paar Fragen an Sie zu richten hat...«


  Lennet machte eine höfliche Wendung zu Robert Leman.


  »Nun", sagte dieser, »ich wüßte gern, was Sie zwischen zwölf und halb drei Uhr unternommen haben.«


  »Bitte, Herr Hauptmann.« Die Offiziere tauschten Blicke.


  Einer grinste verstohlen.


  »Wie ich sehe, habe ich an Rang eingebüßt", sagte Montferrand ruhig. »Jetzt bin ich also nur Hauptmann?«


  »Ja", erwiderte Lennet. »Ich hatte mich geirrt. Sie sind Hauptmann Montferrand.«


  Allgemeine Überraschung. Der Infanteriehauptmann bog sich vor Lachen und schlug sich auf die Schenkel.


  »Das ist Ihr Mann, Montferrand! Der Kleine hat es faustdick hinter den Ohren!«


  »Sie sind mir auf die Schliche gekommen, Lennet", sagte Montferrand. »Nun sagen Sie mir mal, wie Sie das gemacht haben.«


  »Das war gar nicht so kompliziert, Herr Hauptmann. Ich verließ unmittelbar nach Ihnen die Kaserne, wobei ich dem Wachtposten sagte, daß mich der Herr Oberst Ihnen nachschicke, um Ihnen eine Mappe zu übergeben. Der Posten kannte zwar Ihren Namen, wußte aber nicht, ob Sie Zivilist oder Militär seien. Ich habe Sie ein Taxi besteigen sehen. Es war ein Funktaxi. Ich schrieb mir sein Kennzeichen sowie die Telefonnummer der Firma auf. Ich rechnete, daß Sie eine halbe Stunde für den Weg nach Hause brauchen würden. Dann rief ich die Taxifirma an. Ich sagte, ich hätte einen Herrn um soundsoviel Uhr in das Taxi Nummer soundso einsteigen sehen, und beim Einsteigen hätte er seine Aktentasche auf die Straße fallen lassen. Ich hätte die Tasche aufgehoben und wollte sie nun ihrem Besitzer bringen. Der Mann am Telefon rief den Fahrer per Funk und fragte ihn nach der Adresse, zu der er einen Kunden um diese Zeit gebracht hatte. Es war Metzstraße 8, Herr Hauptmann. Und da bin ich dann dorthin gefahren und habe der Hausmeisterin dieselbe Geschichte erzählt, wobei ich ihr eine Personenbeschreibung von Ihnen gab. Sie sagte mir: ,Dieser Herr ist der Hauptmann Montferrand, dritter Stock rechts. Aber das wundert mich, daß er etwas verloren hat; er ist sonst sehr achtsam.' Ich tat so, als wollte ich Sie aufsuchen. In Wirklichkeit habe ich nur einen Briefumschlag unter Ihren Fußabstreifer getan, damit Sie heute abend den Beweis finden, daß ich wirklich dort war. Das ist alles, Herr Hauptmann.«


  Die Offiziere schmunzelten. Sogar Montferrand war beeindruckt.
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  Der Beweis unter dem Fußabstreifer!


  Doch er fragte jetzt in scheinbar gleichgültigem Ton: »Sagen Sie, haben Sie Ihren Kameraden erzählt, daß wir Ihnen eine Ausbildung als Geheimagent anbieten?«


  »Nein, Herr Hauptmann.«


  »Aber Sie haben ihnen doch erklärt, warum man Sie heute vormittag ganz allein hierher zitiert hat?«


  »Ich habe sie im Glauben gelassen, das sei wegen der Prügelei gewesen.«


  Der Oberst und Montferrand wechselten einen Blick, der heißen sollte: Nichts zu sagen, der Kleine ist begabt!


  »Gut", sagte Montferrand. »Dürfen wir nun wissen, ob Ihnen unser Vorschlag zusagt?«


  »Er sagt mir zu", antwortete Lennet, nach außenhin gelassen, doch seine Augen glänzten.


  »Unter diesen Umständen nehme ich Sie. Doch Sie werden noch lernen müssen, Freudenfeuer in Ihren Augen rechtzeitig zu dämpfen. Verstanden?«


  »Verstanden, Herr Hauptmann.«


  Drei Wochen später erhielt Lennet folgende Zuschrift:


  »Sie werden gebeten, sich am 4. des Monats, 10 Uhr, bei Hauptmann Montferrand in der Marschall-Legrand-Kaserne einzufinden. Es handelt sich um einen Vorbereitungskurs von einigen Tagen. Verpflegung und Quartier werden gestellt.«


  Montferrand empfing seinen Schüler in einem kleinen Raum, dessen ganze Einrichtung aus einem Tisch, einem Bett, einem Stuhl, einer Waschnische, einem Telefon, einem Behälter mit Lebensmitteln für eine Woche und etwa einem Dutzend maschinengeschriebener Blätter bestand, die mit einer Büroklammer zusammengeheftet waren.


  »In ein oder zwei Monaten", erklärte Montferrand, »werden Sie zum FND-Kurs einberufen. In dieser Schule werden Sie in der Rolle eines anderen auftreten. Das ist aus Übungsgründen so vorgesehen. Diese beschriebenen Blätter hier enthalten den Lebenslauf des zwanzigjährigen Paul Armand. Sie müssen sich seine sämtlichen Charakterzüge zu eigen machen, die Kenntnisse nachholen, die er auf diesem oder jenem Gebiet haben könnte, und sich sehr genau an alle Einzelheiten seines Lebens erinnern. Sobald Sie sicher sind, Ihre Rolle von Grund auf zu beherrschen, heben Sie den Hörer ab und verlangen mich zu sprechen. Ich warne Sie: Ich werde Ihnen gewisse Fragen stellen, die nicht im Text vorkommen. Sie müssen also die Antworten dazu erfinden, ohne sich je zu widersprechen. Sie werden das schnell kapieren.«


  »Wieviel Zeit geben Sie mir, um Armand zu werden? Um diese Rolle zu meistern?«


  Montferrand lächelte. »Diese Verpflegung reicht für eine Woche. Die darauffolgende Zeit wollen wir hoffen, daß der Hunger Ihr Gehirn anspornt...«


  Und Lennet blieb allein zurück. Er erfaßte rasch, daß Montferrand sich über ihn lustig gemacht hatte, als er von einer Woche sprach. Nach einigen Stunden hatte Paul Armand Gestalt angenommen: Sohn eines Unteroffiziers, in einer Kadettenanstalt erzogen, Bruder eines Mädchens, das eine Schwesternschule besuchte, Hobbys: Pferde und Briefmarken im ganzen ein braver Junge, aber noch ein wenig unfertig, nachtragend, zu Gewaltakten neigend. Am schwersten dürfte es sein, die Atmosphäre in einer Kadettenanstalt auszumalen, und gewiß auch, sich bei den Daten von Kinderkrankheiten und ähnlichen Einzelheiten nicht zu irren.


  Lennet widmete den ersten Tag dem Studium der Papiere. Am zweiten Tag prüfte er sich selbst: Er stellte sich immer schwierigere Fragen und arbeitete eine besondere Antworttechnik aus. Einen weiteren Tag verwendete er dazu, sich noch irgend etwas Zusätzliches, Besonderes auszudenken und es in Paul Armands Lebenslauf einzubauen.


  Am Morgen des vierten Tages hob er dann den Hörer ab. »Ich komme", meldete sich Montferrand.


  An diesem Abend rief Montferrand abermals seinen Chef an.


  »Nun?« fragte die metallische Stimme und ließ Neugier durchklingen.


  »Unser Junge hat Talent, Chef. Natürlich übertreibt er noch etwas er hat zuviel Phantasie. Das macht seine Jugend. Da hat er doch eine komplizierte Geschichte von einer abenteuerlichen Afrikareise erfunden - wie er sagt, um seine Persönlichkeit etwas auszustaffieren, weil sie ihm sonst zu dürftig erscheine.«


  »Keine schlechte Idee.«


  »Nein, nur hat das alles nicht in den Einzelheiten gestimmt die Reiseroute des Schiffes, die Namen der Negerstämme und so weiter.«


  »Sie sind sehr streng, Montferrand. Sonst noch irgendwelche Haken?«


  »Von kleinen Schnitzern abgesehen - nein. Von Briefmarken versteht er allerdings nicht viel, was mich wundert.«


  »Die Schule beginnt in einem Monat. Sagen Sie ihm, er soll bis dahin alle diese Dinge ordentlich beherrschen. Etwas anderes: Ich habe Ihnen eine gute Nachricht mitzuteilen.«


  »Ich bin kein Freund von Änderungen.«


  »Seien Sie nicht so pessimistisch! Ich habe die Ernennung Oberst Moriols durchgesetzt.«


  »Oberst Moriol wird Kommandant der Schule?«


  »Jawohl, mein Lieber.«


  »Aber es kennt ihn doch niemand. Er gehört nicht dem FND


  an.«


  »Ich kenne ihn, und er wird ihm angehören. Er hat eine glänzende Laufbahn in der Sonderabteilung des Nachrichtendienstes hinter sich. Es sind sich alle darin einig, daß er über Takt, Menschlichkeit, Scharfsinn und ein gutes Gefühl für Qualität verfügt. Was wollen Sie noch mehr?«


  »Ich - bestimmt nicht. Moriol ist ein Kerl von der Art, wie wir sie brauchen können.«


  »Es wird an Ihnen sein, Montferrand, ihn einzuführen.«


  »Haben Sie keine Angst, Chef. Der ist, so wie ich ihn mir vorstelle, nach einer Woche im Bild.«


  



  Das Abenteuer beginnt


  Einen Monat später stand ein Autobus unter vielen anderen an der Endstelle des Hauptbahnhofs. Nichts unterschied ihn von den übrigen - man mußte seine Geheimnummer kennen, um ihn herauszufinden. Zwei- oder dreimal wären Reisende irrtümlich fast in ihn eingestiegen, wenn ihnen nicht ein kräftiger Bursche auf dem Trittbrett den Fahrschein für die Stadtrundfahrt abverlangt hätte.


  Nur dreißig Touristen wurden zugelassen, die je ein auf ihren Namen ausgestelltes Billett besaßen. Dieser Name deckte sich allerdings keineswegs mit dem ihres Personalausweises. Diese dreißig »Touristen" beiderlei Geschlechts schienen einander nicht zu kennen und musterten sich gegenseitig mit einer Neugier, die sie zu verbergen suchten. Sie trugen kein Gepäck bei sich. Sie waren alle jung und kräftig; der älteste von ihnen zählte noch keine dreißig Jahre.


  Während der letzten Tage hatten sie nun den Vertrag unterzeichnet, der sie auf fünfzehn lange Jahre der geheimnisvollsten Organisation aller Nachrichtendienste der Welt verpflichtete: dem FND, dem Französischen Nachrichtendienst.


  Lennet stieg als einer der letzten ein. Er blieb am Beginn des Mittelganges stehen, faßte seine Kameraden der Reihe nach forschend, aber mit naivem Lächeln ins Auge, dann grüßte er laut: »Guten Tag allerseits.«


  Der Sitz Nummer 22 war von einem reizenden jungen Mädchen mit kurzgeschnittenem rötlichbraunem Haar und einem Stupsnäschen besetzt. Und der Platz daneben war glücklicherweise noch frei. Lennet zögerte keinen Augenblick.


  »Mein Name ist Paul Armand", stellte er sich vor, während er sich setzte.


  Sie richtete ihre grünen Augen auf ihn. »Angenehm", antwortete sie nach kurzem Zögern. »Ich heiße Corinna Matty.«


  Sie musterten einander, und jeder wußte, daß der andere log.


  Schon trat die erste Versuchung an sie heran: Beide wußten ja genau, warum man hier war - sollte man dann nicht die Masken ablegen dürfen? Ein Freund, ein Vertrauter ist immer wichtig.


  Man könnte sich gegenseitig etwas stärken, man könnte auf diese Art die Verbindung zum wahren privaten Leben halten.


  Dennoch hielten sie sich zurück, denn man hatte sie bei der Unterzeichnung des Vertrags ausdrücklich davor gewarnt.


  Einsamkeit, hatte man ihnen gesagt, wird euer Los sein, und ihr müßt euch von jetzt an darin üben. Nicht Einsamkeit in der Isolierung, sondern Einsamkeit in der Menge - die schrecklichste Art der Einsamkeit.


  Als die dreißig Schüler vollzählig Platz genommen hatten, gab der Schaffner dem Fahrer ein Zeichen, und der Bus fuhr los.


  Der Abend senkte sich über Paris herab. Der Bus fuhr durch die Stadt und dann auf die Südautobahn. Langsam wurde es dunkel.


  Diese neunundzwanzig Gesichter, überlegte Lennet, die ich bis heute nie gesehen habe und von denen mir etliche nicht einmal sympathisch sind, werden mir vertraut und nahe sein. Es sind die Gesichter meiner Kameraden, meiner Kameraden für lange Zeit.


  Der Bus verließ die Autobahn. Ortsnamen tauchten von Zeit zu Zeit im Scheinwerferlicht auf. Lennet suchte sie im Gedächtnis zu behalten, wenn er auch nicht wußte, warum.


  Er hätte gern mit seiner Nachbarin geplaudert, doch er entschied sich, lieber zu schweigen, als ihr mit Lügen aufzuwarten. Ab und zu lächelten sie einander an.


  Dann ging es bergauf. Sie gelangten auf eine weite Hochebene. Die Lichter eines Dorfes schimmerten in der Ferne.


  Gebäude zeichneten sich rechter Hand ab.


  Ein Scheinwerfer flammte auf. Der Bus verlangsamte seine Fahrt und hielt. Man sah einen Soldaten auf das Trittbrett springen und mit dem Schaffner durch die offene Wagemut sprechen.


  »Alles aussteigen!«


  »Glauben Sie, daß wir schon bei der FND-Schule sind?«


  fragte Corinna.


  »Ich habe eher den Eindruck, daß wir uns auf einem Rollfeld befinden.«


  Lennet irrte sich. Das bewachsene Gelände, auf dem sie standen, umfaßte kaum hundert Quadratmeter; kein Flugzeug hätte hier landen können. »Ich hab's! Es ist ein Stützpunkt für Hubschrauber!«


  Und richtig - mitten auf dem Gelände wartete unter ohrenbetäubendem Getöse und schrillem Gepfeife ein großer, zweimotoriger Transport-Hubschrauber.


  Ein Offizier, der als Begleiter abgestellt war, formte seine Hände zum Sprachrohr und rief: »Alles an Bord!«


  Der Lärm war so groß, daß seine Worte unverständlich geblieben wären, hätte er sie nicht mit einer entsprechenden Geste begleitet.


  Einer nach dem anderen kletterten die Schüler in den Hubschrauber.


  »Sind Sie schon einmal mit einer solchen Maschine geflogen?« fragte Corinna.


  »Noch nie.«


  »Ich auch nicht.«


  »Haben Sie Angst?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich ein Angsthase wäre, wäre ich nicht im FND.«
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  »Haben Sie Angst, Corinna...?«


  



  Einige Augenblicke später hob sich der Hubschrauber vom Boden und flog in die Nacht hinaus.


  »Glauben Sie, daß die Schule noch weit weg ist?« fragte Corinna, die bei Lennet Halt suchte, seine Nähe als Trost empfand.


  »Vielleicht befindet sie sich auf einer Insel", erwiderte Lennet. »Das würde den Hubschrauber erklären.«


  »Oder er ist nur dazu da, um die Spuren zu verwischen?« Es trat wieder Stille ein, soweit man bei dem höllischen Getöse, das die Motoren verursachten, von Stille sprechen konnte. Lennet hätte so gern eine Menge Fragen an Corinna gestellt: wo sie herkam, was sie vorher gemacht hatte, wie sie für den FND


  geworben worden war... Aber er wußte im voraus, daß sie ihm darauf eine Geschichte erzählen würde, die sie während einer mehrtägigen Isolierung, ähnlich der seinen, auswendig gelernt hatte.


  Bei einer Seitenneigung des Hubschraubers tat sich plötzlich eine unübersehbare, in gespenstisches Halbdunkel getauchte, wellig gemusterte Fläche auf: das Meer, in dem sich der Vollmond spiegelte.


  »Sehen Sie doch!« rief Corinna. »Sie hatten recht. Die Schule muß sich tatsächlich auf einer Insel befinden!«


  Der Flug dauerte noch ungefähr eine halbe Stunde, dann setzte die Maschine bereits zur Landung an. Die Schüler preßten die Nasen an die Luken und versuchten, die Insel auszumachen, auf die der Hubschrauber zuhielt, aber sie konnten nichts entdecken.


  »Sie muß winzig klein sein!«


  Die Maschine war kaum mehr fünfzig Meter über dem Meeresspiegel, als sie die Richtung änderte, um Gegenwind zu bekommen. In diesem Augenblick sahen die Schüler vier Leuchtbojen aufblitzen und knapp vor ihnen den Oberbau eines mächtigen Schiffes aufragen.


  »Offenbar ist unsere Reise noch immer nicht zu Ende", sagte ein braunhaariger Junge mit blassem Gesicht, der neben Lennet saß. »Das mit dem Hubschrauber ist nur gemacht worden, damit dieses Schiff nicht in einen Hafen einlaufen muß.«


  »Man kann annehmen, daß unser Ziel noch fern ist, wenn man einen Riesenpott für unseren Transport vorgesehen hat", bemerkte ein anderer.


  »Du hältst das für ein Kriegsschiff?« fragte ein dritter.


  Plötzlich gab es eine dumpfe Erschütterung: Der Hubschrauber hatte auf dem Deck des Schiffes aufgesetzt.


  »Alles aussteigen!« rief der Begleitoffizier. Die jungen Leute drängten dem Ausstieg zu. Unten am Fallreep stand Hauptmann Montferrand im Trainingsanzug. Er begrüßte einige der Schüler, die er persönlich rekrutiert hatte, mit einem Lächeln.


  »Sieh da, Armand! Hatten Sie nicht allzu große Schwierigkeiten, Ihre Kadettenanstalt zu verlassen?«


  »Herr Hauptmann, Sie haben ein schlechtes Gedächtnis. Ich bin dort bereits vor zwei Jahren weggegangen. Zwischendurch habe ich meinen regulären Militärdienst geleistet. Ich bin zwanzig Jahre alt, obwohl ich nicht danach aussehe.«


  Die dreißig jungen Leute hatten sich auf dem Deck versammelt. Der Begleitoffizier, der keine Ahnung von der eben erfüllten Mission hatte - ebensowenig wie der Schaffner des Autobusses von der seinen -, drückte Montferrand die Hand und begab sich wieder an Bord seines Hubschraubers. Ein ohrenzerreißendes Aufkreischen, ein angriffslustiges Surren, und die Maschine hob ab.


  »Meine Damen und Herren", sagte Montferrand, »ich heiße Sie hiermit in der FND-Schule willkommen.«


  



  Eine ungewöhnliche Schule


  Fünf Minuten später waren die Schüler in einem Klassenzimmer versammelt, das wie jedes Klassenzimmer auf der ganzen Welt aussah, vielleicht davon abgesehen, daß jeder an seinem eigenen Tisch saß, der mit Elektronentastern und Kopfhörern ausgerüstet war. Man hatte nach eigenem Belieben Platz genommen. Wie durch Zufall waren Lennet und Corinna abermals Nachbarn.


  »Meine Freunde", sagte Hauptmann Montferrand beim Besteigen des Podiums, »in wenigen Minuten werden Sie Oberst Moriol, dem Kommandanten der Schule, vorgestellt.«


  »Hab schon von ihm gehört", flüsterte der Brünette Lennet zu.


  »Wenn der in der Nähe ist, kriegt man keine Lust, Unfug zu treiben.«


  »Sie werden hier überhaupt keine Lust kriegen, Unfug zu treiben, Martin Leger", schaltete sich Montferrand ein, der die Bemerkung gehört hatte. »Ich mache Sie auf eine Eigenart dieser Schule aufmerksam: Sie ist bis in jeden Winkel mit Mikrofonen und Kameras ausgestattet, die Sie ununterbrochen bei Tag und bei Nacht belauschen. Nicht nur in diesem Zimmer, auch im Speisesaal, in Ihren Kabinen, ja selbst auf den Gängen stehen Sie ständig unter Beobachtung. Da kein einziger Mensch in der Lage wäre, ein solches Maß an Wachsamkeit aufzubringen, wie es eine derartige Überwachung voraussetzt, wurde sie einer elektronischen Maschine anvertraut. Diese Rechenmaschine wurde ausschließlich für Ihre Überwachung programmiert. Ihre dreißig Persönlichkeiten sind ihr mit allen Erkundungen, die wir über sie eingezogen haben, bekannt. Alle diese Erkundungen wurden von ihr in ein System aufgeschlüsselt, und alle Ihre Worte und Handlungen, die nicht mit den Erkundungen konform gehen, würden unverzüglich festgestellt werden. Da sie überdies auch alles registriert, was Sie selbst sagen, würde sie gleichfalls signalisieren, wenn Sie sich je zu einem Widerspruch hinreißen ließen. Der Vorgang ist dabei folgender: Der festgestellte Irrtum wird in Form einer bedruckten Karte dem Oberst ausgefolgt oder seinem Beirat der bin zufälligerweise ich selbst. Sie begreifen also, daß es unter solchen Umständen nicht in Ihrem Interesse liegt, allzu große Vertraulichkeiten mit den Freunden auszutauschen, die Sie sich vielleicht, einer Schwäche nachgebend, hier an Bord erwerben werden. Ganz davon abgesehen, daß ich nach Möglichkeit dafür sorgen werde, Ihnen für dergleichen keine Zeit zu lassen. Ich danke Ihnen, Leger, daß Sie mir so rasch die Gelegenheit gaben, Ihren Kameraden die Situation auseinanderzusetzen.


  Da der Herr Oberst noch nicht eingetroffen ist, möchte ich Ihnen ganz kurz erklären, wo Sie sich befinden. Sie sind an Bord der ,Napoleon', eines ehemaligen Kreuzers, der zu einem Schulschiff umgestaltet wurde. Sie werden unschwer erfassen, wie groß der Vorteil einer beweglichen Schule ist. Im Augenblick sind der Chef des FND, der Marineminister und der Verteidigungsminister die einzigen Personen, die von der Existenz dieser Schule wissen, abgesehen natürlich vom Präsidenten der Republik und jenen unserer Agenten, die hier ausgebildet wurden. Doch eines Tages werden die Nachrichtendienste fremder Mächte ebenfalls von ihr erfahren und dann alles daransetzen, sie zu vernichten. Was sie nie wissen werden, ist ihre genaue Position. Denn die ,Napoleon' ändert diese ununterbrochen; sie wird auf offener See mit Treibstoff versorgt; ihr Kurs wird sechs Stunden von ihrem Kommandanten gegeben, sechs Stunden vom Oberst, sechs Stunden vom Premierminister und sechs Stunden von einer Rechenmaschine, die ein Mittel zwischen den einzelnen Kursänderungen zieht. Aber nicht einmal dies ist regelmäßig, und die Reihenfolge der vierfachen Aufteilung wird tagtäglichvom FND anders angeordnet. Selbst wenn es, wasunwahrscheinlich ist, einem feindlichen Agenten gelänge, sich an Bord zu schmuggeln und zu einem gegebenen Zeitpunkt die Position auszumachen: er könnte keine Auskunft an Land übermitteln, denn unsere Einrichtungen sind mit einem starken ständigen Störungsdienst ausgerüstet, während ein von einer anderen Elektronenmaschine gesteuertes Abhörzentrum alle Wellenlängen verwischt.
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  Die »Napoleon" ändert immer wieder ihren Kurs


  



  Meines Wissens ist die ,Napoleon' ein in ihrem Betrieb einzigartiges Schulschiff. Nicht einmal die Amerikaner besitzen etwas Ähnliches.


  Und was nun Ihren Zeitplan betrifft...«


  Montferrand unterbrach sich plötzlich, nahm Habtachtstellung ein und rief: »Steht auf!«


  Die Schüler sprangen hoch. Sie hatten verstanden, daß der Oberst gleich kommen würde.


  Der Oberst trat ein, groß, mager und geschmeidig, in schwarzer Hose und schwarzem Rollkragenpullover, gefolgt von mehreren Männern und einer Frau. Deutlich überragte er seine Begleitung.


  »Montferrand, tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie alle diese Mätzchen beiseite", begann er, kaum daß er die Schwelle überschritten hatte. »Gottlob befinden wir uns hier nicht in einer Kaserne. Und auch nicht in einem Pensionat für höhere Töchter.


  Setzt euch alle. Raucht, wenn ihr wollt. Macht es euch bequem.Ihr seid hier zu Hause.


  Ich möchte damit beginnen, mich selbst vorzustellen: Ich bin Oberst Moriol. Es ist das erste Mal, daß ich hier einen Lehrgang leite, und ich werde bestimmt Schnitzer machen. Aber mit einem derartigen Stab von Kräften" - er wies auf sein Gefolge -»weiß ich schon jetzt, daß alles gut ablaufen wird.
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  » Ihr seid eine Elite!« sagte der Oberst


  



  Ich brauche nicht zu betonen, daß ihr mir als Schüler willkommen seid. Ihr habt einen wunderbaren Beruf erwählt, einen Beruf, der den Einsatz all eurer Veranlagungen fordert. Ihr werdet in euren Beruf hineinwachsen, der euch die Chance bietet, die Sicherheit des Staates zu verteidigen und noch mehr zu stärken. Dabei werdet ihr mit der Zeit eine ehrliche, tiefe Befriedigung empfinden - ein beglückendes Gefühl, sage ich euch. Zu eurer Berufswahl ein Bravo!


  Dazu kommt, daß ihr nicht nur selbst diesen Beruf gewählt habt, sondern auch für ihn auserwählt worden seid. Unterverschiedenen Umständen auserwählt, aber mit großer Sachkenntnis. Ihr seid im wahrsten Sinne des Wortes eine Elite.


  Nochmals: Bravo!


  Dieses Schuljahr wird schwierig werden. Oft wird es euch zum Hals heraushängen. Was euch am meisten zusetzen wird, ist - wir wissen es im voraus - die Einsamkeit. Aber ihr müßt euch schon heute damit abfinden: Als Agenten des FND werdet ihr immer einsam sein.


  Auch körperliche und geistige Strapazen werden euch nicht erspart bleiben. Ihr müßt euch im Laufe eines Jahres zwanzig Techniken aneignen, von denen ihr im Augenblick nicht die leiseste Vorstellung habt. Schließlich werdet ihr praktische Übungen zu leisten haben. Die erste beginnt in der gegenwärtigen Minute und endet in einem Jahr.


  Einer von euch ist kein Schüler wie die anderen. Er wird eine besondere Mission erhalten - oder hat sie schon erhalten: Er spielt die Rolle eines feindlichen Agenten, der zusammen mit euch eingeschleust wurde. Er wird euch bespitzeln, ausfragen, wird versuchen, Nachrichten zu übermitteln oder euch eure geheimen Aufzeichnungen zu stehlen. Es ist an euch, ihn aufzuspüren. Alle Schliche sind ihm gestattet, wohlgemerkt.«


  Lennet hob die Hand.


  Oberst Moriol wandte ihm sein großes, knochiges, zerfurchtes Gesicht zu und seinen durchbohrenden Blick. »Was steht zu Diensten?« fragte er leicht spöttisch.


  »Herr Oberst, ich möchte wissen, was uns erlaubt ist, uns Schülern.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Wenn wir ihn zum Beispiel dabei erwischen, wie er uns bestiehlt, haben wir dann das Recht, ihn umzubringen?« Da und dort lachte einer oder zuckte mit den Schultern.


  »Aber gewiß!« sagte der Oberst. »Das war sogar eineausgezeichnete Frage. Trachten Sie trotzdem, ihn nicht zu töten.


  Aber wenn es Ihnen gelingt, ihn für vierzehn Tage ins Spital zu schicken, werde ich Ihnen gratulieren. Was Listen und Finten betrifft, dürfen Sie ausnahmslos alle anwenden.«


  »Danke, Herr Oberst.«


  »Nun zum letzten Punkt. Es kann und darf unter euch keinen Verstoß gegen die Disziplin geben. Wir sind alle Kameraden.


  Jeder für sich, aber alle für jeden. Ihr werdet euch nichts zuschulden kommen lassen, ich weiß es. Aber, so unwahrscheinlich es sein mag, es könnte euch trotzdem ein Unfall zustoßen. Ich möchte euch daher warnen. Wenn einem von euch, der zuviel weiß - und ihr wißt ja bereits alle zuviel, denn euch ist die Existenz der FND-Schule bekannt - ein Unfall zustößt, dann ist es im allgemeinen ein tödlicher Unfall.«


  Ein drückendes Schweigen lastete im Zimmer, während Oberst Moriol mit seinem durchbohrenden Blick Gesicht für Gesicht erforschte.


  »Jetzt aber", setzte er in einem anderen Ton fort, »will ich euch mit euren Lehrkräften bekannt machen.«


  Er stellte Hauptmann Montferrand vor, Agent des FND, dem eine Beinprothese jetzt jeglichen aktiven Dienst unmöglich machte. Dann Hauptmann Ruggiero, eine schöne, rothaarige Frau mit breiten Augenbrauen und ironischem Lächeln, die sich in so vielen Aufträgen erfolgreich bewährt hatte, daß sie den feindlichen Geheimdiensten zu bekannt geworden war, um weiterhin als Agentin eingesetzt zu werden. Und schließlich Spezialisten in verschiedenen Fächern, von einem indochinesischen Unteroffizier mit schwarzem Judogürtel angefangen bis zu einem blassen Mädchen mit Stehkragen, das eine Expertin für unsichtbare Tinten war.


  »Das hätten wir also", sagte Moriol abschließend. »Jetzt beantrage ich unseren Umzug in die Bar. Dort können wir gemütlicher miteinander plaudern. Ich zeige euch den Weg.«


  Mit seinem Raubtiergang setzte er sich an die Spitze des Zuges.


  »Haben Sie seine Ohren bemerkt?« flüsterte Corinna Lennet zu. »Sehen Sie sie an! Sie haben überhaupt keine Läppchen!«


  Sie lachte kurz und nervös auf.


  Kaum hatte Oberst Moriol die Bar der Schüler betreten, als sich ein Offizier der Chiffrier-Abteilung bei ihm meldete. »Herr Oberst", sagte er, »soeben haben wir das hier aufgefangen.«


  Moriol ergriff das Blatt und las: »Sendestelle: FND-Chef.


  Empfänger: Kommandant der FND-Schule.


  Äußerst dringend. Streng vertraulich.


  SDECE teilt mit: Feindliche Nachrichtendienste haben Existenz FND-Schule an Bord französischen Ex-Kriegsschiffes entdeckt.


  Nachrichten-Code: C/I.«


  Moriol runzelte die Stirn und überlegte ein Weilchen. Dann wandte er sich an Montferrand: »Lesen Sie das.«


  Montferrand las, nachdenklich an seiner Pfeife saugend.


  »Immerhin ärgerlich, daß unser Konkurrent, der Geheimdienst SDECE, uns davon in Kenntnis setzt!« bemerkte er.


  »Wichtig ist, daß wir die Nachricht bekommen haben", gab Moriol zurück, »und rechtzeitig bekommen haben. Finden Sie den Nachrichten-Code nicht merkwürdig?«


  »Das stört mich weniger. Die Quelle ist unsicher, aber wenn die Quelle selbst informiert ist, so sind es bestimmt die feindlichen Dienste ebenfalls.«


  »Stimmt. Und nun... Sie kennen das Haus besser als ich, Montferrand. Was können wir unternehmen?«


  Montferrand nahm die Pfeife aus dem Mund. »Nichts als warten und alles auf uns zukommen lassen", erwiderte er.


  Lennets Kabine glich aufs Haar denen seiner neunundzwanzig Kameraden: eine Liege, ein Tischchen, ein Stuhl, ein Wandschrank, ein Waschbecken.


  Vor der Dusche hatten sich sämtliche Schüler ihrer Sachen entledigen müssen, und nach der Dusche waren sie durchwegs mit neuen und fremden Dingen ausgestattet worden. Nichts, aber gar nichts sollte sie auf der FND-Schule an ihr bisheriges Privatleben zurückerinnern.


  Lennet untersuchte rasch den Schrank, das Bett, das Brettchen über dem Waschbecken. Bis ins kleinste war alles gut durchdacht. Alles war bequem, praktisch, streng sachlich, anonym.


  »Nun, gar nicht so schlecht!« sprach Lennet laut vor sich hin.


  »Ich frage mich, ob das alles wirklich so mit Mikrofonen gespickt ist, wie Montferrand getan hat. Ist vielleicht nur Bluff.


  Wahrscheinlich sogar...«


  »Sie irren sich, mein lieber Armand", antwortete ihm plötzlich eine hohe und etwas schleppende Stimme. »Es ist kein Bluff.«


  Er wandte sich jäh um. Niemand außer ihm befand sich in der Kabine. Es sei denn, unter der Liege... oder im Schrank... Er sah nach und hörte ein ersticktes kurzes Lachen.


  »Ich habe Sie noch nicht entdeckt", sagte er deutlich, »aber ich weiß jetzt jedenfalls, was ich wissen wollte. Ich möchte nicht, daß Sie glauben, ich hätte die Gewohnheit, Selbstgespräche zu führen.«


  Es erfolgte keine Antwort. Lennet begann, die Wände zu untersuchen. Ohne große Mühe entdeckte er oberhalb der Liege eine kleine kreisförmige Öffnung in der Wand, die mit einem engmaschigen Gitter verschlossen war. Ohne Zweifel kam die Stimme von dort: Ein Lautsprecher war dahinter angebracht.


  Das Mikrofon aber, das der Gesprächspartnerin zum Abhören diente, ließ sich nicht so leicht finden. Nachdem Lennet vergeblich neben Wandschrank und Waschbeckenherumgesucht hatte, gab er es auf.


  .»Noch nicht gefunden!« verkündete er. »Eins zu null für Sie.«


  Die weibliche Stimme meldete sich wieder: »Sie sind sehr angriffslustig, Herr Armand!«


  »Der Oberst erklärte, daß wir das Recht haben, uns zu verteidigen, daß uns alle möglichen Listen erlaubt seien. Ich teile Ihnen hiermit in aller Ergebenheit mit: Wenn ich Ihr Mikrofon finde, breche ich ihm den Hals.«
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  »Zerstören Sie nichts", sagte die Stimme


  



  »Verlieren Sie nur nicht die Nerven. Ich bin bereit, auf Ihr Spiel einzugehen, aber eine Regel müssen Sie beachten, sonstwerden Sie Scherereien mit unseren Geldgebern bekommen: Schalten Sie alle Mikrofone, die Sie finden, aus, das gehört zum Spiel. Aber zerstören Sie nichts. Einverstanden?«


  »Abgemacht. Ich habe wohl das Vergnügen und die Ehre, mit Frau Hauptmann Ruggiero zu sprechen?«


  »Mit ihr höchstpersönlich.«


  »Nun, in diesem Fall, Frau Hauptmann, liegt es in Ihrem eigenen Interesse, mir möglichst rasch beizubringen, wie man ein Abhörmikrofon ausschaltet, ohne es kaputtzumachen!«


  



  Corinna


  Die Kurse begannen am nächsten Tag nach einer kurzen einführenden Ansprache Oberst Moriols.


  »Alle Spezialdienste der Welt bedienen sich jetzt mehr oder minder gleicher Techniken", erklärte er. »In Frankreich bezeichnet man diese Technik mit EAS. EAS bedeutet: Erkundung, Aktion, Schutz. Erkundungen des Feindes, Aktion gegen den Feind, Schutz der befreundeten Netze. Das ist einfach.


  Das ist einfach, läßt sich aber nicht so leicht durchführen. Die Erkundung fällt einem nicht wie eine gebratene Gans in den Mund; man muß sie ausfindig machen und sie danach übermitteln. Sie müssen daher die Techniken der Kontaktnahme, des Umgangs mit Agenten ebenso lernen wie das Fotografieren mit dem Teleobjektiv, die Installierung verborgener Mikrofone und so weiter, und sich desgleichen im Sendewesen ausbilden, im Schreiben unsichtbarer Nachrichten mit Hilfe spezieller Tinten, im Chiffrieren und allem, was noch dazugehört.


  Aktion bedeutet, daß Sie in gewissen, äußerst selten eintretenden Fällen kämpfen oder sich verteidigen müssen - wie in den Spionageromanen, aber mit einem wesentlichen Unterschied: Der Romanspion gerät von einer Schlägerei in die andere, während der gute Spezialagent im wirklichen Leben niemals in eine Prügelei verwickelt wird; er bleibt unbemerkt und ist nur dann bereit, sich zu schlagen, wenn's gar nicht anders geht! Verstanden? Trotzdem bringt dies notwendigerweise mit sich, daß Sie sich alle Methoden des Nahkampfes, des instinktiven Schießens, des Umgangs mit Explosivkörpern sowie mit gewissen Drogen wie zum BeispielEinschläferungsmitteln zu eigen machen müssen.


  Schutz ist die Gesamtheit von alldem plus Tarnungsmethodensowie Techniken des Ausfragens und verstohlenen Beobachtens- mit einem Wort: alles, was bewirkt, daß ein Spezialagent einem Polizisten gleicht.


  Zum Schluß möchte ich euch in Erinnerung bringen, daß ihr einen feindlichen Agenten unter euch habt. Er ist nur angeblich feindlich, wohlgemerkt, aber ihr wißt ja, daß man erst auf Zielscheiben schießt, bevor man Menschen aufs Korn nimmt.


  Ich wünsche euch viel Glück - zumindest neunundzwanzig von euch!«


  Oberst Moriol ließ seinen durchdringenden und scharfen Blick von einem zum anderen der dreißig auf ihn gerichteten Gesichter schweifen, dann verließ er unvermittelt das Zimmer, um einem alten Schauspieler das Feld zu räumen, der von Maskenkunst, Verstellungen und Verkleidungen zu sprechen begann.


  »In der Armee nennt man unseren Dienst den ,Schnurrbartdienst'. Aber wir tragen nie einen falschen Schnurrbart! Der Agent verwandelt sich nicht, um aufzufallen, sondern im Gegenteil, um in der Menge zu verschwinden - um nicht aufzufallen.«


  Auf diese Stunde folgten dann Nahkampfübungen und ein Chiffrierkurs...


  Im Speisesaal saßen die Schüler zu viert an kleinen Tischen, wobei die Sitzordnung jedesmal neu durch Los bestimmt wurde, damit jeder mit jedem näher bekannt werden konnte - und jeder gezwungen wurde, seine Rolle möglichst oft zu spielen.


  Beim Mittagessen fand Lennet sich an einem Tisch mit Bertrand Bris, einem blonden Hünen, der sich als Sohn eines Universitätsprofessors ausgab und sehr langsam von Astrophysik und Jazzmusik sprach, Martin Leger, der über recht genaue, wenn auch papieren klingende Reitkenntnisse verfügte und auffallend eifrig mit ihnen protzte, und Nikola Bernard, die erzählte, daß ihr Bräutigam, ein Beamter des SDECE, ihrgeraten hatte, zum FND zu gehen.


  »So, so", Lennet lachte, fügte aber sonst kein Wort hinzu.


  Während er sich am Abend die Zähne putzte, ließ sich der Lautsprecher vernehmen: »Armand, hören Sie mich?«


  »Ja, Herr Oberst", antwortete Lennet, den Mund voll Schaum.


  »Vor mir liegt der Bericht des Elektronengehirns vom heutigen Tag. Ihre Karte ist praktisch leer. Sie haben fast nichts gesprochen. Warum?«


  »Ich habe zugehört, Herr Oberst.«


  »Ein ausgezeichneter Grundsatz. Aber wie sollen wir Ihre Fähigkeiten beurteilen, wenn Sie nur schweigen?«


  »Wenn Sie mir erlauben, Herr Oberst...«


  »Ich erlaube alles.«


  »Dann lassen Sie mich Ihnen sagen, daß das Ihretwegen geschieht.«


  Nach einigem Schweigen bemerkte der Oberst trocken: »Die Idee ist richtig, aber einem Paul Armand von der Kadettenanstalt wäre sie nie eingefallen. Zumindest hätte er sie nicht mit solchen Worten ausgedrückt. Gute Nacht.«


  Sobald sich Lennet ausgestreckt hatte, trat der Lautsprecher abermals in Aktion.


  »Hypnosekurs Nummer l", begann eine unpersönliche Stimme. »Sie brauchen mir nicht zuzuhören oder die geringste Beachtung zu schenken. Schlafen Sie ein. Ich werde während Ihres Schlafes sprechen, und Sie werden meine Worte im Gedächtnis behalten, ohne sich dessen bewußt zu sein.


  Hypnosekurs Nummer 1. Die Kunst, seine Persönlichkeit zu tarnen, besteht nicht darin, die Person, die man darstellen will, mit Äußerlichkeiten auszustatten, sondern eine innere Haltung zu erwerben, die...«


  Lennet hielt nach einem Gegenstand Ausschau, der als Unterbrecher dienen könnte, fand aber keinen. Schließlich rollte er eine Decke zusammen und stopfte sie in die Öffnung.


  Vergebens - die Stimme drang mit gleicher Lautstärke durch.


  Ohne Zweifel maß eine automatische Vorrichtung die Intensität des Tons in der Kabine und stellte sofort wieder die gewünschte Lautstärke her...


  Lennet schlief ein mit Verwünschungen der Schule, des FND, Montferrands, Moriols, aller Mikrofone und Kameras...


  Was macht wohl Corinna in diesem Augenblick? fragte er sich noch.


  Die Beziehungen der zwei jungen Leute zueinander schwächten sich rasch ab, statt sich zu vertiefen. Lennet und Corinna lächelten im Speisesaal oder im Schulzimmer einander von weitem zu. Sie tauschten ein paar Worte über Briefmarkensammeln, Reiten, romanische Kunst und moderne Tänze miteinander, aber immer in der Öffentlichkeit und stets mit vorsichtiger Zurückhaltung. Sie wußten zu gut, daß die geringste Unachtsamkeit von den Mikrofonen registriert und entweder über die Maschine oder direkt an die Lehrkräfte weitergegeben würde.


  Lennet schloß sich immer mehr von den anderen ab, legte sich einen näselnden Ton zu, den er für einen Paul Armand angebracht hielt, mied die gekünstelten Gespräche mit seinen Kameraden und ergab sich leidenschaftlich dem Studium seines künftigen Berufs.


  Vom zweiten Tag an begann er ein Notizbuch zu führen, um darin die Regelwidrigkeiten anzumerken, die er am Gebaren seiner Kameraden feststellte. Auf diese Weise hoffte er den »feindlichen Agenten" aufzuspüren.


  Am dritten Tag ließ sich die Stimme Montferrands im Lautsprecher vernehmen: »Armand, ich habe den Eindruck, daß Sie schreiben.«


  »Ja, Herr Hauptmann, ich würde Ihnen gern die Seite zeigen, aber ich weiß nicht, ob Sie in der Lampe oder im Wasserhahn versteckt sind.«


  »Sagen Sie mir, was Sie schreiben...«


  »Ich notiere, daß Bertrand Bris behauptet, sich für Jazzmusik zu interessieren. Gestern abend jedoch hat er im Radio die Quiz-Sendung ,Geld oder Leben' angehört. In einem anderen Programm wurde zur gleichen Zeit aber ein hervorragendes Jazz-Konzert gebracht. Ein echter Jazz-Fan hätte sich das sicher nicht entgehen lassen. Und außerdem hat Bertrand Bris mehrmals betont, daß er sich ,Geld oder Leben' schon seit einem halben Jahr regelmäßig anhöre und ganz begeistert davon sei...«


  »Glauben Sie", unterbrach ihn Montferrand, »daß Sie dies unbedingt benötigen? Nichts ist schlimmer als Papier. Ihr Gedächtnis ist ungefähr erst zu einem Zehntel seiner Fähigkeit entwickelt. Zwingen Sie es, sich ein bißchen anzustrengen!«


  »Ja, Herr Hauptmann.«


  Er versuchte es mit List. Alle Schliche, hatte der Oberst gesagt, waren erlaubt. Er begann damit, sich im Aufschlüsseln von Geheimnachrichten zu üben, dachte sich einen Code aus, dessen Dechiffrierung ihm unmöglich schien, ließ sich vom Lagerverwalter eine Flasche mit unsichtbarer Tinte geben und beschloß, seine Notizen in der Nacht, wenn alle Lichter abgeschaltet waren, niederzuschreiben.


  Die Fülle seiner Beobachtungen allein im Gedächtnis zu bewahren, schien ihm unmöglich; außerdem waren sie so verwirrend, daß er in bezug auf Widersprüche im Lebenslauf bereits einmal Simon Salzer und Christine Barbier verwechselt hatte.


  Am Abend drehte er das Licht ab, ließ sich an seinem Tisch nieder, legte sein neues Notizbuch vor sich hin, entstöpselte die Tintenflasche alles in völliger Finsternis, denn die Nacht war pechschwarz und das Bullauge klein. Er bemühte sich auch, nicht das geringste Geräusch zu erzeugen, das die Mikrofone hätten verzeichnen können. In dieser Hinsicht erleichterte ihmder Lautsprecher, der den Hypnosekurs Nr. 8 über Beobachtungen verdächtiger Personen leiernd zum besten gab, seine Arbeit...


  Am nächsten Vormittag berief ihn Montferrand nach der Judo-Stunde in das Konferenzzimmer.


  »Zeigen Sie mir, was Sie heute gelernt haben. Drauflos, keine Angst! Haben Sie keine Hemmungen, meiner Prothese weh zu tun!«


  Sie wechselten einige Griffe.


  Mittags entdeckte Lennet den Verlust seines Notizbuchs. Ich hatte es doch in der Innentasche meiner Jacke... überlegte er.


  Als er am Abend seine Kabine betrat, fand er drei Gegenstände auf dem Tisch: das verlorene Notizbuch, ein Foto, das ihn schreibend an seinem Tisch zeigte, und einen Zettel mit folgenden Ratschlägen:


  »Vergessen Sie nicht, daß man mit Hilfe von Infrarotlicht mitten in der Nacht Aufnahmen machen kann, ohne daß das fotografierte Objekt eine Belichtung spürt.


  Benützen Sie nie einen Code, der binnen 30 Sekunden dechiffriert werden kann, und auch keine unsichtbare Tinte, die man bloß in der Hand zu erwärmen braucht, um dieSchriftzeichen deutlich hervortreten zu lassen.


  Hüten Sie sich vor Taschendieben.


  Bauen Sie doch auf Ihr Gedächtnis: Es ist die einzige Art, es zu üben.«


  Darunter war der aufgeschlüsselte Text zu lesen, der mit dem Namen »Christine Barbier" begann.


  Die folgenden Tage waren die schwärzesten in Lennets Leben.


  Er kam sich so wehrlos vor wie ein Meerschweinchen auf dem Seziertisch. Die berüchtigte Einsamkeit der Spezialagenten hatte ihn gefangen.


  Seine Kameraden mochten ihn nicht sehr. Man neigte dazu, ihn für den feindlichen Agenten zu halten, wegen seiner freien Reden und der großen Vorsicht, die er an den Tag legte...


  Corinna war mißgestimmt und lächelte überhaupt nicht mehr.


  Zweifellos litt sie unter der Einsamkeit noch mehr als Lennet.


  Der einzige Junge, für den er halbwegs freundschaftliche efühle empfand, Bertrand Bris, zeigte sich noch verschlossener als die anderen.


  Gewiß, als »Schüler" konnte Lennet zufrieden sein. Alle Unterrichtsfächer interessierten ihn leidenschaftlich, in allen tat er sich glänzend hervor, aber es kam schließlich soweit, daß er sich selber darüber ärgerte. Je größer seine Erfolge sein würden, desto deutlicher würden sie ihm zeigen, wie ausgezeichnet die Methoden des FND waren.


  Es war jedoch gar nicht erfreulich, sich stets allein zu fühlen, ohne es jemals zu sein, da die Mikrofone und unsichtbaren Kameras ständig im Hinterhalt lauerten. Merkwürdigerweise war es Corinna, die ihm wieder einen Auftrieb gab.


  Eines Tages erschien sie zum Frühstück noch blasser als sonst. Das Los hatte ihnen denselben Tisch beschieden, und sie waren allein, weil sich ihre beiden Kameraden noch nicht eingefunden hatten. »Armand...«, schluchzte sie.


  Er blickte sie an.


  Sie legte mit Vorbedacht ihr Stück Brot auf das Kabel, das von der Wand zu der kleinen Lampe führte, die nie angeschaltet wurde. Dann zerschnitt sie es nicht mit ihrem Messer, sondern mit der Brotsäge. Als sie die beiden Hälften auseinandernahm, war das Kabel entzweigeschnitten.


  Sie begann dann zu essen und ihren Kaffee zu trinken, wobei sie mit leiser und eindringlicher Stimme sagte: »Armand, ich kann nicht mehr. Es ist so schrecklich, die ganze Zeit bespitzelt zu werden! Bestimmt habe ich unrecht, mich gerade Ihnen anzuvertrauen. Vielleicht sind Sie der feindliche Agent, und ich werde sehr schlechte Noten bekommen, weil Sie sicher alles dem Oberst oder diesem gräßlichen Hauptmann Montferrand erzählen werden. Aber ich kann einfach nicht mehr. Ich glaube, ich werde versuchen, von hier auszurücken. Ich schwimme nämlich recht gut - das können Sie mir glauben.«


  Angesichts von Corinnas Verzweiflung spürte Lennet so etwas wie Erleichterung. »Sie sind verrückt", antwortete er und aß weiter, um die Kameras, die sie filmten, irrezuführen. »Wir dürften uns mitten im Atlantik befinden. Übrigens würde der FND Sie überall ausfindig machen. Überzeugen Sie sich, bevor Sie sich ins Wasser stürzen, zumindest davon, daß es keine Haifische gibt!«


  Der Schatten eines Lächelns zeichnete sich in Corinnas Augen ab. »Wie gut es tut, reden zu können und dabei zu wissen, daß niemand zuhört!«


  »Sie glauben, daß dieses Kabel...«


  »Natürlich. Ich habe versucht, die Lampe anzudrehen: Sie funktioniert überhaupt nicht. Das Mikrofon dürfte drin sein.«


  »Auch ich hab am ersten Tag geglaubt, daß es mir gelingen würde, sämtliche Mikrofone auszuschalten. Aber ich habe noch kein einziges gefunden.«


  »Ich bin überzeugt, daß eines sich im Gitter des Lautsprechers über der Liege, und eines sich in jeder Lampe befindet. Sagen Sie mir ein Wort, das mich daran hindert, ins Wasser zu gehen.«


  Lennet bedachte sich kurz.


  »Ich hab gefunden, was ich Ihnen sagen will", sprach er endlich. »Denken Sie immer daran, daß ich ebenso mutlos war wie Sie, daß dies aber von heute an anders wird! Die Lehrer werden sich damit abfinden müssen. Ich gehe in die Offensive über. Hilft Ihnen das vielleicht?«


  »O ja", sagte sie. »Das wird mir sehr helfen.« Einen Augenblick lang lächelte sie ihm wie am ersten Tag zu. Dann beugte sie sich über ihren Teller, denn Bertrand Bris näherte sich dem Tisch.


  An diesem Abend streckte sich Lennet auf seinem Lager aus, zog die Decke bis zur Nase hinauf und begann intensiv nachzudenken. Das Wortgeplätscher aus dem Lautsprecher, das sich im Hypnosekurs Nr. 27, Thema: Einschläferungsmittel, ergoß, störte ihn nicht mehr; er hatte sich daran gewöhnt. Es erreicht mein Unterbewußsein, dachte er, aber mein Bewußtsein bleibt frei.


  Zum ersten sagte er sich, daß keine Organisation ohne Fehler sei. Die Lehrkräfte des FND, mochten sie noch so mächtig und boshaft sein, unfehlbar waren sie bestimmt nicht. Corinna hatte ein Mikrofon entdeckt, hatte es unschädlich gemacht. Es gab also Mittel, der allgemeinen Überwachung zu entgehen, man mußte sie nur ausfindig machen.


  Weiter: man mußte den »feindlichen Agenten" aufspüren.


  Aber die Methode, die Regelwidrigkeiten im Betragen der Kameraden festzustellen, erwies sich als kaum wirksam, da ja alle hier nur Rollen spielten! Viel besser war es, den Namen des Agenten jenen Personen zu entreißen, von denen die Anordnung stammte.


  Oberst Moriol und seinem Stab die Stirn zu bieten, flößte Lennet keine Angst ein; hatte der Oberst nicht erklärt, daß alle Listen erlaubt seien?


  Bei diesem Punkt angelangt, kam Lennet in gute Laune: Die Offensive lag seinem Wesen viel mehr!


  Allem Anschein nach, überlegte er, sind die Kabinen, die Schulzimmer, der Speisesaal, die Laufgänge des Schiffs, ja sogar das Deck überwacht. Aber die Unterkünfte des Lehrpersonals...? Der schwache Punkt der FND-Organisation mußte das sogenannte Konferenzzimmer sein, eine Art Büroraum, in dem sich Hauptmann Montferrand, Hauptmann Ruggiero und einige ihrer Hilfskräfte zwischen den Kursenaufhielten. Dieses Zimmer hatte Zugänge sowohl zu jenem Teil des Schiffes, das den Lehrern vorbehalten war, als auch zu jenem, wo die Schüler des Kurses wohnten und arbeiteten.


  Die Schüler hatten das Recht, dieses Zimmer nach Belieben zu betreten. Hier zogen sie das Los für die Tischordnung im Speisesaal, hier gaben sie ihre schriftlichen Arbeiten ab oder suchten ihre Lehrer auf, wenn sie etwas mit ihnen zu besprechen hatten.


  Am Morgen des nächsten Tages begab sich Lennet in das Materiallager, wo er sich ein Taschen-Tonbandgerät mit Miniaturverstärker geben ließ. Die Schüler hatten nämlich die Möglichkeit, sämtliche Ausrüstungsgegenstände, die sie für ihre gemeinsamen oder persönlichen Arbeiten brauchten, zu entleihen. Dann legte er sich ein paar Vorwände zurecht, um das Konferenzzimmer zu betreten. Bei seinem zweiten Besuch fand er es leer.
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  Das Bandgerät konnte vier Stunden lang aufzeichnen...


  



  Mit drei Sätzen war Lennet hinter dem Schreibtisch, Hauptmann Montferrands Platz. Er öffnete die Schubladen, eine nach der anderen. Die unterste war leer. Lennet ließ das Tonbandgerät hineingleiten, nachdem er es eingeschaltet hatte.


  Es war ein Instrument, das vier Stunden hindurch ohne Unterbrechung registrieren konnte und sich nach Ablauf der Spule automatisch abschaltete. Vier Stunden - das ist eine ganz nette Zeit...


  Lennet verließ das Zimmer so unauffällig, wie er es betreten hatte.


  Am anderen Ende des Speisesaals sah er Corinna stehen und freute sich, daß sie ihm lächelnd zunickte. Sie schien ein wenig heiterer als am Vortag zu sein. Ihre Unterhaltung war also tatsächlich der Aufmerksamkeit der Lehrkräfte entgangen.


  Nach einer Lehrstunde im Filmen mit Minikameras, während der sich die Schüler darin geübt hatten, einander unbemerkt aufzunehmen, gelang es Lennet, sich von neuem in das Konferenzzimmer einzuschleichen.


  Das Tonbandgerät befand sich noch immer an seinem Platz, und selbst die Schublade, die Lennet leicht offengelassen hatte, war nicht zugeschoben worden. Es waren erst drei Stunden verstrichen, das Band lief noch. Lennet schaltete es aus, ließ das Instrument in seine Tasche gleiten, verhielt noch den Bruchteil einer Sekunde, dann stieß er die Türe zu den Räumen auf, die nur für die Lehrkräfte bestimmt waren. In großen schwarzen Buchstaben stand auf dieser Türe die Aufschrift: »Zutritt für Schüler verboten!«


  Während der ersten Tage brachten seine Nachforschungen Lennet nichts anderes ein als Herzklopfen und die kindliche Befriedigung, seine Vorgesetzten an der Nase herumgeführt zu haben.


  Die Unterhaltungen, die er registrierte, enthielten keinerlei Geheimnisse: Nikola Bernard fragte bei Hauptmann Montferrand an, ob sie an diesem Tage wegen Müdigkeit vom Judo suspendiert werden könne, und Hauptmann Montferrand antwortete, Müdigkeit sei gerade ein Grund Judo zu betreiben, denn dies sei die am wenigsten ermüdende Kampfsportart...


  Bertrand Bris bat Hauptmann Ruggiero darum, ihmauseinanderzusetzen, welche Beschäftigungen während der Freizeit erlaubt seien, denn alles, was er bisher unternehmen wollte, war ihm verboten worden...


  Hauptmann Ruggiero sagte zu Montferrand, das Wetter werde jetzt besser...


  Eines Tages jedoch, als er sich eben fragte, ob er dieses im Grunde doch unergiebige Spiel nicht aufgeben solle, fesselten einige Worte seine Aufmerksamkeit:


  Montferrand befand sich anscheinend allein im Zimmer; plötzlich hörte man das Klicken der Sprechanlage, dann folgendes Gespräch: »Hier Montferrand, Herr Oberst.«


  »Ich habe dem gesamten Lehrkörper eine wichtige Mitteilung zu machen. Am besten, Sie kommen alle um sieben Uhr auf einen Drink zu mir. In Ordnung?«


  »In Ordnung, Herr Oberst.«


  »Die Schüler sollen davon keine Ahnung haben. Ich werde Ihnen schon sagen, warum.«


  »Gut, ich verständige alle Lehrer, Offiziere und so weiter.


  Brauchen Sie Extrabedienung?«


  »Das ist mir egal. Tun Sie, was Sie für gut halten.«


  Lennet stoppte das Gerät.


  Eine Mitteilung an die Lehrkräfte, ohne daß die Schüler davon eine Ahnung haben... überlegte er. Worum konnte es sich da handeln? Höchstwahrscheinlich um den »feindlichen Agenten". War jetzt der Moment gekommen, die abgehörte Unterhaltung zu nützen, oder wäre es besser, auf den verrückten Einfall zu verzichten, den ihm dieses Gespräch ganz von selbsteingab?


  Es lag nicht in Lennets Natur, lange zu zögern. Schon hatte er einen tollen Plan gefaßt. Eine solche Gelegenheit muß man ausnützen! sagte er sich und beschloß zu handeln.


  



  Feindlicher Agent an Bord!


  Nachmittags war die Stunde zwischen fünf und sechs Uhr für»praktische Arbeiten nach eigener Wahl der Schüler" bestimmt.


  Darauf folgten zwei freie Stunden. Zeitlich gesehen, würde es also keine Schwierigkeiten geben.


  Um fünf Uhr ging Lennet ins Materiallager hinüber und verlangte die Ausstattung eines Stewards, um sich in dieser Rolle zu üben, die ihm der Professor für Tarnung warm empfohlen hatte. Außerdem ließ er sich eine Brille und ein schwarzes Haarfärbemittel geben.


  Bis dreiviertel sechs trainierte er in dieser neuen Rolle. Dann legte er wieder seine gewöhnliche Kleidung an, und um sechs Uhr meldete er sich pflichtgemäß beim Appell...


  Schon vor ein paar Tagen hatte Lennet im Gang der Lehrer ein Badezimmer bemerkt, das offenbar unbenutzt war und also sicher auch keine Abhörgeräte oder Kameras hatte. Um dreiviertel sieben schlich er sich hier hinein.


  Er tauchte den Kopf ins Waschbecken. Fünf Minuten später erkannte er sich, mit schwarzem Haar und Brille, selbst nicht mehr im Spiegel. Freilich, wenn man ihn genau ins Auge faßte...


  Aber wer faßt schon einen Steward genau ins Auge?


  Sorgfältig spülte er das Waschbecken aus und verließ das Bad.


  Es war sieben Uhr, und die vom Oberst eingeladenen Lehrkräfte trafen ein; Lennet brauchte sich ihnen nur anzuschließen.


  Am Ende des Ganges erstiegen sie eine Treppe, gingen dann einen weiteren Gang entlang und kamen in einen großen, luxuriös eingerichteten Salon. Der Oberst - äußerst elegant in einem anthrazitfarbenen Anzug - drückte den Eintretenden dieHand.


  Lennet schlängelte sich zur Bar.


  Bisher ging alles recht gut. Selbst Hauptmann Montferrand, den Lennet mehr als alle anderen fürchtete, plauderte in einer Ecke mit dem Tarnungsspezialisten, und weder der eine noch der andere schien den falschen Steward bemerkt zu haben.


  Aber hinter der Bar stand ein echter Steward, der es nicht an Fragen fehlen lassen würde!


  Der echte Steward war ein Chinese, sonst dem Oberst als Ordonnanz zugeteilt.


  »Wer bist du denn?« fragte er Lennet, der sich ihm mit der unschuldigsten Miene der Welt näherte. »Aushilfe. Ich komme dir helfen.«


  »Woher kommst du?«


  »Gewöhnlich arbeite ich für den Kapitän. Heute hat er mich deinem Oberst geborgt...«


  Der kleine Chinese blieb weiter skeptisch. »Das ist das erste Mal, daß man einen Außenseiter bestellt", bemerkte er. »Unterm alten Oberst hat man sich immer mit dem FND-Personal beholfen. Das ist gegen die Vorschriften.«


  »Geh's doch Moriol melden!« erwiderte Lennet. »Das wird ihn bestimmt riesig interessieren.«


  Der Mann an der Bar zuckte die Achseln. »Na, dann reiche jetzt diese Platte herum.«


  Und Lennet reichte die Platte herum.


  Als alle Gäste beisammensaßen, gab der Oberst ein kaum merkbares Zeichen. Sofort brachen alle Gespräche ab, die zwei Stewards verschwanden hinter der Bar, Hauptmann Montferrand begann wieder einmal seine Pfeife zu stopfen.


  »Nun ist die Schule seit einem Monat in Betrieb", begann Oberst Moriol. »Wir kennen unsere Schüler, und es wäre laut Schultradition jetzt mit Ihnen zu beraten, welchen von ihnen wirals ,feindlichen Agenten' bezeichnen sollen...«


  Sieh mal an, sagte sich Lennet. Sie haben noch gar keinen»feindlichen Agenten". Wir haben also vier Wochen für nichts und wieder nichts gearbeitet!
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  Keiner erkannte diesen »Steward"


  



  »Ich habe indessen einen anderen Entschluß gefaßt", fuhr Moriol fort. »Dieses Jahr wird es keinen feindlichen Agenten geben. Ich werde Ihnen gleich sagen, warum.«


  Sein durchdringender Blick schweifte von einem der ihm zugewandten Gesichter zum anderen und schoß sogar flüchtig zur Bar, hinter der Lennet sich ganz klein machte.


  »Ich habe nämlich soeben eine Nachricht erhalten". Er zog einen Zettel aus der Tasche und las: »Das SDECE teilt mit, ein Agent einer fremden Macht habe kürzlich in der FND-Schule Eingang gefunden. Informationsnachricht ist ,B/2' gezeichnet.


  Kommt mir höchst unwahrscheinlich vor.


  Trotzdem befehle ich: erstens den gesamten Lehrkörper davon in Kenntnis zu setzen; zweitens mit Hilfe Ihres Sicherheitsoffiziers, Hauptmann Montferrand, eingehende Untersuchungen anzustellen; drittens die Schüler in Unkenntnis dieser Nachricht zu lassen.


  Ich meinerseits verlange eine abermalige Untersuchung ihres Vorlebens.«


  Angstvolles Schweigen breitete sich über die Anwesenden aus. Diese Männer und Frauen waren gefahrenerprobt. Aber zu wissen, daß sich unter den Jungen und Mädchen, die sie nach besten Kräften unterrichteten, ein feindlicher Spion verbarg, das erfüllte sie doch mit Unsicherheit.


  »Da ich meine eigene Untersuchung nicht in Verwirrung bringen will", fuhr der Oberst fort, »werde ich also keinen fiktiven feindlichen Agenten nominieren. Hingegen verlange ich, daß Sie die Schüler im Glauben lassen, es befände sich einer unter ihnen. Wer weiß, vielleicht führen ihre Nachforschungen eher zum Ziel als die unseren. Wohlgemerkt, wir werden ihre Mitteilungen über ihre Kameraden, die sie uns von nun an schicken, sehr genau prüfen. Montferrand, lassen Sie sie allwöchentlich einen Zettel anlegen, auf dem sie alle Regelwidrigkeiten, die ihnen auffallen, vermerken sollen.


  Ich bitte Sie, darüber zu wachen, daß sich kein Geist der Unruhe in der Schule verbreitet. Der Feind ist unter uns, wir wissen es nun. Aber er braucht nicht zu wissen, daß wir es wissen.«


  Zehn Minuten später drückte sich Lennet, verschwand ins Badezimmer, wusch sich den Kopf mit einem Haarentfärbemittel, kehrte in die Schülerunterkünfte zurück, gab sein Kostüm beim Lagerverwalter ab und betrat den Speisesaal zur Stunde des Abendessens.


  Bevor er sich setzte, warf er einen Rundblick auf seine neunundzwanzig Kameraden.


  Einer von ihnen war der Feind.


  Den Kopf unter der Decke, während ihm der Hypnosekurs Nr.32 über die Verteilung von Funkstationen in den Ohren klang, stellte Lennet folgende Betrachtungen an:


  Wenn niemand etwas bemerkt hat, habe ich gut abgeschnitten.


  Na schön - sagen wir, daß ich Glück gehabt habe, und führen wir den Teufel nicht in Versuchung. Jetzt werde ich kein Tonbandgerät mehr in Hauptmann Montferrands Schreibtisch tun. Das wäre zu riskant. Außerdem weiß ich nun, was ich wissen wollte: Es gibt keinen fiktiven Agenten.


  Zum Glück ist ein echter an Bord! Das gibt dem Lehrgang, der bereits etwas eintönig zu werden beginnt, eine gewisse Würze!


  Wer aber ist der feindliche Agent? Es ist keiner der Lehrer, denn die sind alle seit langem hier. Theoretisch könnte es Moriol sein, aber andererseits ist Moriol in der Armee sehr bekannt, und man hat ihn zum Kommandanten der Schule eben deswegen ernannt, weil man seiner sicher ist. Das Küchenpersonal hat sich seit den Anfängen der Schule nicht geändert, das hat uns Montferrand gesagt. Kommen also nur die Schüler in Frage.


  Der feindliche Spion muß sehr tüchtig sein; er spielt seine Rolle wie ein berufsmäßig ausgebildeter Agent. Mit anderen Worten: Man muß ihn unter denen suchen, die sich in ihren Erzählungen am seltensten irren, und nicht unter denen, die sich am häufigsten irren.


  Worin kann die Aufgabe eines Spions an Bord der »Napoleon" bestehen? Erstens darin, seine Regierung zu informieren. Er muß sich also selbst informieren. Zweitens darin, seine Informationen zu übermitteln. Von jetzt an werden also die Neugierigen am meisten verdächtig sein. Und was die Nachrichtenübermittlung betrifft - wie könnte er das bewerkstelligen? Das Störungszentrum des Schiffes funktioniert volle vierundzwanzig Stunden täglich. Er kann doch nicht eine Flaschenpost dem Meer anvertrauen...!


  Am nächsten Morgen hatte sich scheinbar nichts im Leben der Schule geändert. Hauptmann Ruggiero war so heiter-ironisch wie immer, Montferrand stopfte seine Pfeife genauso gewissenhaft wie sonst, die Spezialisten hielten ihre Kurse und leiteten die praktischen Arbeiten, ohne anscheinend zu wissen, daß einer ihrer Schüler im geheimen ihre Vernichtung vorbereitete.


  Montferrand gab bekannt, daß die Schüler von nun an wöchentlich Berichte darüber zu verfassen hätten, wie weit sie mit ihren Nachforschungen betreffs des »feindlichen Agenten"


  gekommen waren.


  Der Oberst wohnte nun häufiger den Schießübungen und den Lektionen im Ausfragen bei. Die Überwachung durch Mikrofone und Kameras schien sich etwas zu lockern wahrscheinlich wollte man den Spion Vertrauen gewinnen lassen.


  Lennet hingegen schnüffelte überall herum und verbrachte mehr Zeit als je damit, mit seinen Kameraden zu plaudern. Oft suchte er die Bibliothek auf, wo er ein Thema studierte, in dem der oder jener seiner Mitschüler besonders gut bewandert schien; dann stellte er diesem Fragen, um ihn in Widersprüche zu verwickeln.


  Diese Taktik glückte ihm bei den meisten. Nach einem Monat hatte er die gute Hälfte der Verdächtigen ausgeschieden. Danach wurde es schwieriger. Man mußte raffiniertere und kompliziertere Fragen stellen.


  Drei Monate Unterricht waren verstrichen, als Lennet, nicht ohne einige Unruhe, verzeichnete, daß sich alle seine Kameraden etliche Male widersprochen hatten, nur Bertrand Bris, Martin Leger und Corinna nicht. Vorsichtig nahm sich Lennet diese drei immer wieder vor, versuchte sie auszuhorchen, stellte ihnen Fangfragen.


  Nach einiger Zeit verwickelte sich auch Bertrand Bris in Widersprüche - er schied also ebenfalls aus.


  Mit Martin Leger war es bald nicht anders.


  Nur Corinna ließ sich nicht fassen...


  Bei diesem Punkt seiner Nachforschungen angelangt, war Lennet nahe daran, aufzugeben.


  Ich werde niemanden verraten, dachte er. Ich habe keinen Auftrag erhalten. Schließlich sind die Herren Chefs bestimmt viel stärker als ich, und sie sind gewarnt... Warum soll ich mich da einmischen?


  Aber er wußte selbst, daß das müßige Überlegungen waren.


  Die Sache mochte ihm noch so sehr gegen den Strich gehen, nichts konnte ihn daran hindern, die Aufgabe, die er sich selbst in kindlichem Selbstvertrauen gestellt hatte, zu Ende zu führen.


  Er würde von nun an Corinna so aufmerksam wie möglich beobachten.


  Als sie eines Tages zum Deck hinaufstieg, eilte er ihr nach, so lautlos er konnte. Einen Moment lang verlor er sie aus den Augen, doch er brauchte nicht lange, um sie wiederzufinden: Sie hatte sich zwischen zwei Taurollen auf die Knie geworfen, den Kopf in den Händen vergraben. Was wollte sie da?


  »Corinna!«


  Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen waren voller Tränen.


  »Schon wieder Sie, Armand! Sie lassen nicht ab, mir wie ein Schatten zu folgen! Als wären die Mikrofone, die Kameras, die Lehrer nicht genug! Ich warne Sie: Bei nächster Gelegenheit werde ich Sie über Bord werfen.« Er kauerte sich neben ihr nieder.


  »Sie sollten achtgeben, Corinna, eben wegen der Mikrofone.«


  »Das ist mir egal!« rief sie. »Übrigens glaube ich nicht, daß es hier welche gibt; diese Taue rollen die ganze Zeit von einem Ende des Decks zum anderen. Soll man mit mir ruhig machen, was man will. Ich sage Ihnen: Ich habe genug.«


  »Corinna, sagen Sie mir doch, warum Sie weinen.« Er glitt näher an sie heran. »Nur aus Erschöpfung? Nein, Sie haben einen besonderen Grund. Sagen Sie ihn mir.«


  In diesem Augenblick dachte er keineswegs mehr daran, daß Corinna aller Wahrscheinlichkeit nach eine gefährliche Spionin war. Er sah in ihr nur noch ein tränenüberströmtes kleines Mädchen.


  »Ich weine, weil ich ein Dummkopf bin", antwortete Corinna.


  »Ich weine, weil ich für diesen Beruf nicht geschaffen bin. Ich weine, weil heute mein Namenstag ist und weil es an diesem Tag zu Hause einen Haufen Blumen und einen Haufen Menschen gab und Geschenke und Musik... Hier aber gibt's nicht einen einzigen Menschen, der mir Glück wünscht. Sie sehen also, wie dumm ich bin. Ausgerechnet ich soll Geheimagentin werden - pff!«


  Eine wahnwitzige Hoffnung ließ Lennets Herz höher schlagen. Er beugte sich über Corinna.


  »Aber, aber, Corinna! Sie sind sehr begabt für diesen Beruf, das wissen Sie selbst recht gut. Sie sind es nur einfach nicht gewohnt, so allein zu sein. Und was Ihren Namenstag betrifft: Ich wünsche Ihnen alles Gute!«


  »Sie können also doch ganz nett sein", sagte sie. »Wenn Sie nur nicht so sehr davon überzeugt wären, daß ich der feindliche Agent bin, könnten wir uns recht gut vertragen.« Sie stand auf.


  »Kehren wir getrennt zurück", sagte sie. »Komplizen sind hier nicht sehr beliebt.«


  Lennet stürzte in seine Kabine und sah im Kalender nach: Es war keineswegs der Tag der heiligen Corinna. Corinna war übrigens, laut Lexikon, keine Heilige, sondern eine griechische Dichterin. Die Namenspatronin dieses Tages war die heilige Delphina. Corinna hieß also Delphina!


  Mit anderen Worten, sie hatte einen Schnitzer gemacht, einen groben Schnitzer sogar und einen sehr dummen. Sie konnte keine internationale Spionin sein. Zudem wurde das durch ihre Tränen, ihren Anfall von Schwäche, ihr Eingeständnis: »Ich bin für diesen Beruf nicht geschaffen", bestätigt. Lennet atmete auf.


  Es heißt also einen anderen Weg suchen, sagte sich Lennet, der seine Unbeschwertheit wiedergewonnen hatte, seit er Corinna nicht mehr verdächtigen mußte. Dieser Spion nimmt sicher Kontakt mit dem Land auf - wahrscheinlich durch Leuchtsignale. Und die sind nur in der Nacht sichtbar. Es wäre ganz interessant, einige Nächte auf Deck zu verbringen.


  Die herannahende kühle Jahreszeit ließ diese Absicht nicht gerade sehr verlockend erscheinen, aber die Agenten des END


  fürchten Wetterunbilden nicht. In warmer Unterkleidung und Regenhaut fühlte sich Lennet gewappnet, den Schlaf während der vorgesehenen Zeit zu vertreiben.


  Am ersten Abend wachte er bis Mitternacht. Am nächsten Morgen berief ihn Hauptmann Ruggiero ins Konferenzzimmer.


  »Bietet Ihnen Ihre Kabine nicht genug Bequemlichkeit, Armand?« fragte sie. »Oder hatten Sie vielleicht ein Rendezvous? Ich wäre untröstlich, wenn man Sie sitzengelassen hätte...«


  Lennet lächelte ebenfalls. »Glauben Sie nicht, daß der vermutete feindliche Agent Kontakt mit dem Land aufnehmen müßte?«


  »Ach, der feindliche Agent", sagte sie ironisch. »Ich meine fast, eine Agentin wäre Ihnen lieber?«


  »Frau Hauptmann, das hängt von der Agentin ab. Sie haben also etwas dagegen, daß ich auf Deck Luft schnappen gehe?«


  »Nicht im geringsten, mein lieber Armand. Achten Sie bloß auf Ihre werte Gesundheit.«


  Er hatte weder am nächsten noch am übernächsten Tag Erfolg. Am darauffolgenden Tag beschloß er, frühzeitig schlafen zu gehen, um zwei Uhr aufzustehen und so anstatt der ersten die zweite Hälfte der Nacht auf Deck zu verbringen.


  Das Aufstehen fiel ihm ziemlich schwer. Nachdem er die Regenhaut übergestreift hatte, schlich er in den Gang hinaus. Er zweifelte nicht daran, daß ihn die Infrarotkameras bereits entdeckt hatten. Aber was tat das schon? Er trieb ja sein verborgenes Spiel nicht mit den Lehrern.


  Er glitt hinter dieselben Taurollen, zwischen denen er Corinna vor ein paar Tagen überrascht hatte.


  Die »Napoleon" hatte so langsame Fahrt, daß man sie für unbewegt hätte halten können. Vielleicht war sie es sogar?


  Irgendwo tief drunten, in Regionen, die den Schülern nicht zugänglich waren, grollten die Maschinen. Die Nacht war pechschwarz, Wolken hingen tief herab.


  Bei einer solchen Wolkendecke ist jede Signalisierung ausgeschlossen! dachte Lennet gähnend. Ich gehe lieber schlafen.


  Im selben Augenblick sah er, wie sich ein schwarzer Umriß vom helleren Deck abzeichnete.


  Die Gestalt schien nicht von den Schülerquartieren zu kommen; sie stieg wahrscheinlich vom Oberdeck herab, das den Lehrkräften vorbehalten war.


  Lennet machte sich hinter seinen Taurollen ganz klein.


  War es ein Mann? War es eine Frau? Der Unbekannte trug eine Hose und einen Rollkragenpullover und schritt lautlos dahin. Er wandte sich der Reling zu. Unter dem Arm trug er einen großen schwarzen Gegenstand von ungewöhnlicher Form.


  Er ging einige Meter die Reling entlang, bis zu einem Punkt, wo eine Leiter endete, die an der Außenwand des Schiffsrumpfes fast bis zur Wasseroberfläche hinabreichte.


  Dann begann er mit seinem Bündel die Leiter hinabzusteigen.


  Sobald er vollständig verschwunden war, verließ Lennet sein Versteck und postierte sich am oberen Ende der Leiter - eine ausgezeichnete taktische Position für die kleine Unterhaltung, die in wenigen Augenblicken beginnen würde, sobald der Unbekannte wieder heraufstieg.


  Drunten konnte man nicht viel erspähen: ein oder zwei Leitersprossen, die Masse des Rumpfes, einen beweglichen Schatten, das schaumgekrönte Meer, das war alles.


  Lennet war vollkommen ruhig, die Sinne hellwach, die Muskeln angespannt.


  In wenigen Sekunden würde ihm, Lennet-Armand, der gefährliche feindliche Spion, den das gesamte Lehrpersonal der FND-Schule vergeblich suchte, preisgegeben sein!


  Nun begann der Schatten bereits heraufzusteigen, viel schneller, als er hinabgeklettert war, denn er hatte sich seiner Last entledigt und hatte beide Hände frei.


  Einen Augenblick lang fragte sich Lennet noch, was der Unbekannte mit dem geheimnisvollen Gegenstand angefangen hatte. Allem Anschein nach hatte er ihn ins Wasser geworfen.


  Im nächsten Augenblick aber... »Guten Tag, wie geht's?« fragte Lennet höflich.


  Und ohne jedes Zartgefühl stellte er seinen Fuß auf die linke Hand des Spions, die den Deckrand ergriffen hatte.


  Keine Antwort. Lennet glaubte zuerst, es mit einem Neger zu tun zu haben, so schwarz war das Gesicht des Unbekannten.


  Dann begriff er, daß es sich um eine nächtliche Tarnfärbung handelte.


  Der Schatten, der jäh innegehalten hatte, stieg noch eine Sprosse höher.


  »Sachte, sachte, wenn's beliebt. Bleiben Sie, wo Sie sind", sagte Lennet.


  Dann beging er einen großen Fehler: Er kauerte sich nieder, um die Züge des anderen ins Auge zu fassen.


  Das schwarze Gesicht, unbekannt oder unkenntlich, befand sich nun etwa einen halben Meter von dem seinen entfernt.


  Plötzlich sah er die Rechte des Spions aus der Finsternis auftauchen und erhielt eine Ladung Pfeffer mitten ins Gesicht!


  Die Augen schmerzten ihn fürchterlich.


  Und dann stürzte Lennet, der sich instinktiv zurückgeworfen hatte, auf den Rücken - die Hand des Spions lag nicht mehr unter dem Fuß des genialen Schülers; der Spion würde die Flucht ergreifen!


  Trotz seiner brennenden und tränenden Augen hatte Lennet noch so viel Geistesgegenwart, sich herumzuwerfen und die Beine zu grätschen.


  Dann überwand er sich, trotz der Schmerzen Ausschau zu halten. Als der Spion auf Deck gesprungen war, schlossen sich Lennets Beine wie eine Schere über den seinen. Der Spion stürzte.


  Sie rangen kurz miteinander. Der Unbekannte war ebenfalls im Judo kein Anfänger mehr, konnte es aber mit Lennet nicht aufnehmen. Übrigens schien er auch nicht seine ganze Energie einzusetzen. Nach wenigen Sekunden saß Lennet fest auf seinem Gegner. Und seine Hände schlossen sich vorbeugend um den Hals des Unbekannten.


  Da sprach der Unbekannte mit erstickter Stimme: »Erwürgen Sie mich nicht, Armand.«


  Es war Corinna.


  »Was machst du hier?« herrschte er sie an, ohne seinen Griff zu lockern, und das »Du", mit dem er sie zum erstenmal anredete, hatte nichts Freundliches.


  Corinna antwortete mit erschöpfter Stimme: »Schon gut, du hast gewonnen, Armand. Es hat keinen Sinn, hier ein Kreuzverhör anzustellen. Papa wird eine Krankheit draus machen, das ist alles.«
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  Der Unbekannte war im Judo kein Anfänger


  



  »Wirst du wohl meine Fragen beantworten? Was machst du hier?«


  »Armand, sei doch nicht so tierisch ernst! Ich hab eine Boje mit einem verstärkbaren kleinen Sender ins Wasser getan. Papa brauchte mich also doch nicht zu zwingen, zu ihmzurückzukehren.«


  Lennet grinste höhnisch. »Aha, dein lieber Papa hätte dich gezwungen! Armes Häschen! Sag mir mal: Was soll dieser schwimmende Sender?«


  »Den Anschein erwecken, als hätte ihn ein feindlicher Agent hergestellt. Es ist ein Gerät, das während einer bestimmten Anzahl von Stunden auf einer bestimmten Wellenlänge automatisch sendet.«


  »Was sendet?«


  »Irgend etwas. Ein Signal. Es soll von einem Unterseeboot aufgefangen werden, und der Feind wird dadurch informiert, wo wir uns ungefähr zu dieser Zeit befinden.«


  »Und was soll das Unterseeboot dann unternehmen?«


  »Das weiß ich nicht. Zum Beispiel uns torpedieren.«


  »Uns torpedieren? Hast du denn Lust zu sterben?«


  »Du weißt ganz gut, daß das Ganze ein Spiel ist.«


  »Wieso ein Spiel?«


  »Na vielleicht nicht? Der fiktive feindliche Agent, ist der kein Spiel?«


  »Äh! Weil du selbst der feindliche Agent bist?«


  Wenn Lennet noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, so schmolzen sie jetzt dahin. Corinna war ganz sicher die wirkliche feindliche Spionin! Sie konnte nicht ahnen, daß Lennet besser informiert war als sie: daß es dieses Schuljahr keinen fiktiven feindlichen Agenten geben würde. Sie hatte also mit bewundernswertem Geschick die günstige Gelegenheit benützt, dessen Rolle zu spielen.


  »Natürlich", sagte sie. »Hast du es vielleicht nicht schon erraten?«


  »Und darf man wissen, seit welcher Zeit du der feindliche Agent bist? Seit Schulbeginn, nicht wahr?


  »Nein, erst seit drei Tagen.«


  »Seit drei Tagen?« Das änderte alles!


  »Ja, da hat mich Hauptmann Ruggiero zu sich berufen und mir mitgeteilt, daß man noch keinen fiktiven feindlichen Agenten bestimmt habe, daß ich es aber von nun an sein werde.


  Das hat mich gar nicht gefreut, kann ich dir versichern!«


  Lennet hatte seine Hände und Beine von ihr gelöst. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu glauben.


  »Und nachher?«


  »Was heißt nachher? Nachher hat sie mir diese Boje und diesen Sender gegeben, um sie ins Wasser zu setzen. Das ist alles.«


  Lennet richtete sich auf und half auch Corinna beim Aufstehen. »Komm mit mir zu Hauptmann Ruggiero, wir wollen deine Geschichte gleich kontrollieren lassen.«


  »Machen Sie sich keine Ungelegenheiten", verkündete plötzlich ein unsichtbarer Lautsprecher. »Corinna hat die Wahrheit gesagt. Und Sie, Armand, bekommen einen Gutpunkt dafür, daß Sie einen feindlichen Agenten drei Tage nach seiner Ernennung überführt haben.«


  »Hauptmann Ruggiero", rief Corinna aus, »muß Papa wirklich erfahren, wie dumm ich mich benommen habe?«


  »Das hängt nicht von mir ab, Kind", erwiderte der Lautsprecher. »Jedenfalls wäre es angezeigt, zu niemandem von diesem Abenteuer zu sprechen. Und ich bitte auch Armand, das gleiche zu tun.«


  Die Stimme verstummte.Corinna und Lennet wechselten einen Blick. Dann kehrten sie in ihre Kabinen zurück.


  



  Ein geheimnisvoller Auftrag


  Die Monate vergingen...


  Die Schulzeit neigte sich dem Ende zu.


  Die dreißig sorgfältig ausgewählten, wenn auch immer noch etwas linkischen und naiven jungen Leute, die sich zehn Monate zuvor auf der »Napoleon" eingeschifft hatten, waren zwar nicht zu eingetragenen Spezialagenten, aber immerhin zu Jungen und Mädchen geworden, die die Einsamkeit gestählt hatte und die sich in ihrem Beruf so weit ausgebildet hatten, wie es möglich war.


  Ihre Lehrer hingegen hatten es nicht viel weiter gebracht: Der feindliche Spion war noch immer nicht entdeckt!


  Schulschluß war auf Samstag, den 7. Juli, festgesetzt. Die offizielle Verteilung der FND-Agentenausweise würde um zehn Uhr vormittags stattfinden, in Anwesenheit eines Stellvertreters des Chefs, wenn nicht sogar von diesem persönlich, sowie eines Vertreters der Regierung. Mittwoch, Donnerstag und Freitag waren ausschließlich für die Ausführung der Schlußprüfungsarbeiten vorgesehen. Sämtliche Prüfungen sollten unbedingt Freitag um zehn Uhr abends beendet sein.


  Von Dienstag mittag an wurden die Schüler der Reihe nach in das Konferenzzimmer gerufen. Dort stellte ihnen entweder Hauptmann Montferrand oder Hauptmann Ruggiero ihre letzte Schulaufgabe.


  Lennet bekam am Mittwoch die Aufgabe, aus dem Senderaum des Schiffes das streng geheime »Sendeprogramm" zu beschaffen, die jeweils zwei Tage im voraus von Paris chiffriert durchgegebenen Angaben über die neue Wellenlänge und die nächste Sendezeit, die ja beide ständig wechselten, um die Positionen des Schiffes geheimzuhalten. Lennet sollte in den Senderaum eindringen, das Programm mit einer Minikamera fotografieren und es bis zum Donnerstagabend Hauptmann Montferrand bringen.


  Das war nicht leicht. Lennet hatte aber inzwischen viel gelernt, beherrschte schon die raffiniertesten Tricks - so konnte er bereits am nächsten Morgen die Fotokopie des geheimen Dokumentes abliefern!


  Hauptmann Montferrand paffte an seiner Pfeife und sagte bloß: »Schon? Danke!«


  Und Lennet nahm an, daß die Prüfung beendet sei...


  Aber er täuschte sich. Kaum hatte er sich Donnerstag abend schwelgerisch in völliger Stille dem Schlaf hingegeben - denn die Hypnosekurse wurden nicht mehr gesendet - als an seine Tür geklopft wurde.


  Sein »Herein!« hatte er noch gar nicht ganz ausgesprochen, da öffnete sich schon die Tür, und eine unverkennbar weibliche Gestalt erschien im Spalt. Lennet streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus, aber ein heiseres Flüstern ließ ihn innehalten.


  »Bemühen Sie sich nicht, ich habe den Strom abgeschaltet.«


  Lennet setzte sich auf. Kein Strom, also keine Mikrofone, keine Kameras, aber auch kein Licht. Die Besucherin legte zweifellos Wert darauf, nicht erkannt zu werden, wenn sie jemandem im Gang begegnete.


  »Guten Abend, Frau Hauptmann", sagte Lennet. »Leiden Sie unter Schlaflosigkeit?«


  Hauptmann Ruggiero setzte sich auf den Rand seines Bettes.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen den zweiten Teil Ihrer Aufgabe zu stellen", sagte sie.


  »Ich dachte, sie sei bereits beendet...«


  »Dann haben Sie falsch gedacht, mein lieber Armand. Das war erst der Beginn. Sehen Sie diesen kleinen Koffer?«


  »Sofern man in dieser Finsternis überhaupt etwas sehen kann.«


  »Ist auch nicht so wichtig. Er enthält einen aufblasbaren Schwimmgürtel, eine Pumpe, um ihn aufzublasen, eine Froschmann-Ausrüstung, einen wasserundurchlässigen Sack, in dem ein Briefumschlag verborgen ist, und einen kleinen verstärkbaren Sender, wie Sie ihn bereits kennen. Der Kanal ist bereits eingestellt; Sie brauchen nur auf den Knopf zu drücken, sobald Sie im Wasser sind. Verstanden?«


  »Ich soll also ins Wasser? Und wann?«


  »Ich lasse Ihnen eine halbe Stunde Zeit, sich vorzubereiten.«


  »Und wie lange bleibe ich darin?«


  »Bis Sie ein Hubschrauber aufnehmen kommt.«


  »Wird gemacht", sagte Lennet. »Schade, so gut hab ich geschlafen ohne diesen blödsinnigen Hypnosekurs...«


  »In dreißig Minuten schalte ich den Strom wieder ein. Bis dahin müssen Sie von Bord sein. Noch Fragen?«


  »Wann werde ich wieder zurück sein?«


  »Auf jeden Fall bei Schulschluß.«


  »Morgen gegen zehn Uhr abends?«


  »Spätestens.«


  »In Ordnung.«


  Sie stand auf. »Gute Reise, kleiner Armand. Und gute Unterhaltung.«


  »Vielen Dank. Sind Sie sicher, daß es keine Haifische gibt?«


  Sie schien zu zögern.


  »Bestimmt nicht... Man würde nie ein so kostbares Leben wie das Ihre aufs Spiel setzen, noch dazu am Vorabend großer Enthüllungen... Jetzt habe ich übrigens das Wichtigste vergessen: Den Briefumschlag überreichen Sie dem rangältesten Offizier, den Sie an Bord des Hubschraubers finden.«


  »Darauf wäre ich auch von selbst gekommen. Gute Nacht.«


  Sobald sie die Kabine verlassen hatte, sprang Lennet aus dem Bett. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Der Feind hatte soeben ein falsches Manöver gemacht; das mußte man ausnützen, koste es, was es wolle.


  In aller Eile legte er die Froschmannkombination an, nachdem er sich beim Schein seiner Taschenlampe davon überzeugt hatte, daß der Inhalt des Koffers Hauptmann Ruggieros Angaben entsprach. Dann schlich er, den Rest der Sachen in der Hand, im Schutz der völligen Finsternis durch die Gänge zu Corinnas Kabine.


  Er trat ein, ohne anzuklopfen, näherte sich ihrem Bett und flüsterte: »Keinen Lärm, nur keinen Lärm machen. Ich bin's, Armand.«


  Er war, während Hauptmann Ruggiero zu ihm gesprochen hatte, zu Schlüssen gekommen, die er eine halbe Stunde vorher nicht einmal geahnt hätte. Und was riskierte er schon? Das Abhörsystem funktionierte nicht. Corinna würde, sofern sie eine ehrliche FND-Schülerin war, aus Freundschaft das ihr anvertraute Geheimnis bewahren; wenn sie hingegen eine Spionin war, würde sie entzückt sein, daß man eine andere als sie verdächtigte, und erst recht schweigen.
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  Hatte man Lennet vergessen? War der Sender kaputt?


  



  »Corinna, schläfst du?«


  »Nein, was ist los?«


  »Hör mir gut zu. Ich habe nur drei Minuten Zeit, dir eine ziemlich verwirrte Situation zu erklären. Hauptmann Ruggiero ist eine feindliche Agentin. Das kommt dir unglaubhaft vor?


  Leider bestehen nicht viele Aussichten, daß ich mich täusche.


  Sie schickt mich in diesem Moment auf eine Mission, die mir absurd vorkommt und die nicht vorgesehen war. Nun gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder bin ich verrückt, in diesem Fall wirst du zu niemandem von meinem heutigen nächtlichen Besuch sprechen...«


  »Und die Kameras, Armand? Die Mikrofone?«


  »Die sind noch genau zwölf Minuten lang blind und taub. Ich wiederhole: Entweder bin ich verrückt, oder ich werde bis morgen abend Gelegenheit gehabt haben, mich von einem feindlichen Dienst verhören zu lassen und zu beurteilen, ob das angenehm ist. Wenn ich bis morgen, Freitag, zehn Uhr abends nicht zurück bin, suche den Oberst auf, verlange ihn unter vier Augen zu sprechen und erkläre ihm erstens die merkwürdige Mission, die dir Hauptmann Ruggiero damals gegeben hat, und zweitens die meine: Ich bin ausgezogen, um einer unbekannten Person einen Briefumschlag zu übergeben. Den Empfänger soll ich an Bord eines Hubschraubers finden. Hast du verstanden?«


  »Wie kommst du dorthin, Armand?«


  »Wie die Fischlein.« Er ahmte die Bewegung des Schwimmens nach. »Also versprichst du's mir?«


  In der fast absoluten Finsternis konnten die jungen Leute einander kaum sehen. Lennet unterschied bloß Corinnas glänzende Augen, die das fahle Licht der Luke widerspiegelten.


  »Ich verspreche es", flüsterte sie.


  Wenige Augenblicke später befand Lennet sich auf Deck.


  Eine laue Brise strich über sein Gesicht. Der mondlose Himmel erglänzte im Licht all seiner Sterne. Das Meer plätscherte nur ganz sacht. Man hörte das dumpfe Grollen der »Napoleon".


  Lennet betrat die Leiter, auf der er Corinna überrascht hatte, und kletterte rasch hinab.


  Im Augenblick, da er sich ins Wasser schwang, befielen ihn Zweifel.


  War es vernünftig, nun, da er Madame Ruggieros Falle durchschaute, ins Wasser zu gehen? Wäre es nicht klüger, von Oberst Moriol oder von Hauptmann Montferrand eine Bestätigung ihrer Order zu verlangen?


  Andererseits: Wenn er sich täuschte, wie lächerlich würde er sich dadurch machen, daß er ein anerkanntes Mitglied des FND


  des Verrats bezichtigte? War der FND denn schließlich nicht eine militärische Institution? Hieß es nicht in der Dienstvorschrift, daß man zuerst zu gehorchen habe, dann erst zu reden?


  Platsch!


  Lennet ging ins Wasser, sein ganzes Gewicht auf den sorgfältig aufgeblasenen Schwimmgürtel verteilend. Mit einem Fußtritt stieß er sich kräftig vom Schiffsrumpf ab.


  Auf dem Rücken liegend sanft von den Wellen gewiegt, den Kopf auf dem Schwimmgürtel, der sich als ein recht bequemes Polster entpuppte, den leichten Sender auf der Brust, fühlte Lennet sich außerordentlich wohl. Er lachte vor sich hin, allein in der nächtlichen Stille.


  Die »Napoleon" war jetzt nur noch ein Schatten, von einigen gelben Löchern durchbohrt. Bald darauf gab es nichts mehr zu sehen. Lennet schaltete den Sender ein und harrte der kommenden Dinge.


  



  Gefangen


  Die Sterne waren bereits vom Himmel verschwunden.


  Lennet wurde allmählich die Zeit lang. Ungereimte Ideen formten sich in seinem Hirn: Hatte man ihn vergessen? Oder verloren? War der Sender am Ende kaputt?


  Da näherte sich, von Westen kommend, ein schwarzer Punkt, der geradewegs auf Lennet zuhielt.


  Der Punkt wurde rasch zu einem Hubschrauber; er brummte wie eine Hummel.


  Einige Minuten später hing er fünf Meter über Lennet in der Luft. Eine Tür öffnete sich, eine Strickleiter wurde entrollt.


  Lennet brauchte nur den Arm auszustrecken, um die letzte Sprosse zu erfassen. Und das tat er, ohne Zeit zu verlieren.


  Er hatte einen zivilen Hubschrauber erwartet, dieser da aber war khakifarben und trug das französische Kennzeichen.


  Lennet erklomm die Strickleiter, die im Wind schwankte.


  Zwei Männer in Drillichanzügen halfen ihm einzusteigen, indem sie ihn unter den Achseln packten. Der eine der beiden trug die Tressen eines Unteroffiziers, der andere die eines Hauptmanns.


  »Paul Armand, Herr Hauptmann", stellte sich Lennet vor und nahm inmitten einer Wasserlache Habtachtstellung ein. »Ich habe Ihnen eine Nachricht zu übergeben.«


  Der Mann streckte die Hand aus. Lennet drückte sie freundschaftlich, begriff aber sofort, daß er einen Schnitzer gemacht hatte: Der Offizier wollte die Papiere, sonst nichts.


  Der Unteroffizier hatte die Strickleiter eingezogen und die Tür wieder verschlossen; der Pilot lenkte den Hubschrauber aufwärts. Lennet zog das wasserundurchlässige Paket aus der Tasche und reichte es dem Hauptmann, der recht ungeduldig schien und noch immer kein Wort sprach.


  Der Offizier ergriff das Paket und zerriß den Umschlag. Er prüfte den Inhalt, dann gab er Lennet mit dem Daumen ein Zeichen, sich auf eine Bank zu setzen.


  »Sagen Sie, könnte ich mich vielleicht umkleiden?« fragte Lennet. »Diese enge Gummikombination...«


  Hauptmann und Unteroffizier wechselten einen Blick.


  »Diese Franzosen haben keinen Respekt vor dem Rang", sagte der Hauptmann, dem die Aussprache einige Schwierigkeiten bereitete. Er wandte sich Lennet zu und faßte ihn mit einer Mischung von Widerwillen und Bewunderung ins Auge. Dann sagte er langsam und seine Worte suchend: »Ihre Vorgesetzten schreiben mir, Armand, daß Sie ein ganz ungewöhnlicher Mensch sind und daß es in unserem Interesse liegt, den Versuch zu machen, Sie für uns einzusetzen... Sonst befänden Sie sich schon seit drei Minuten von neuem im Meer, aber ohne Schwimmgürtel! Zeigen Sie sich also klug und vernünftig und machen Sie sich wegen Ihres Anzugs keine Sorgen.«


  »Ich verstehe Sie nicht ganz", erwiderte Lennet. »Möchten Sie vielleicht die Güte haben, mir Genaueres zu sagen?«


  »Wenn Sie mich nicht ganz verstehen, verstehen Sie bereits zu gut.«


  Und der Hauptmann ging daran, dem Unteroffizier etwas in einer Sprache auseinanderzusetzen, die Lennet völlig unbekannt war.


  Da bekam Lennet Angst. Eben in der eiskalten Ruhe dieser Männer spürte er eine Siegessicherheit, einen völligen Mangel an Bedenken und Hemmungen. Hätte man ihm Handschellen angelegt, hätte man ihn geschlagen, hätte man sich über ihn lustig gemacht, dann wäre die Ausbildung, die er an der FND-Schule erworben hatte, zum Zug gekommen. Er wußte, wie man sich verhält, wenn man in die Hände des Feindes gefallen ist. Er wußte es zumindest theoretisch. Aber hier in diesem Hubschrauber mit französischem Kennzeichen, der mit unbekanntem Ziel über das Meer flog, unter diesen Männern, die ihn nicht einmal verhörten und ihm geradeheraus sagten, daß sie die Absicht hätten, ihn für ihre Zwecke zu verwenden...?


  Inzwischen war die Sonne aufgegangen. Lennet machte einen Schritt auf das Bullauge zu. Niemand hinderte ihn daran, hinauszuschauen. In der Ferne nahm man deutlich die Küste wahr, einen Hafen, grüne Wiesen, eine Straße... »Sagen Sie mir doch, meine Herren, wohin fliegen wir?«


  Lennet hatte diese Frage im natürlichsten Ton der Welt gestellt, in der Hoffnung, die beiden würden sie ebenso unbefangen beantworten.


  Sie schienen erstaunt zu sein, daß ihr junger Gefangener das Wort an sie zu richten wagte.


  »Gestatten Sie mir eine kleine Frage", sagte endlich der Unteroffizier, der in derselben umständlichen Art wie der Hauptmann, aber mit schärferer Stimme sprach. »Haben Sie denn nicht die geringste Angst vor uns?«


  Diese Höflichkeit, dieses angedeutete Lächeln, dieser eindringliche Blick... Lennet war alles andere als wohl zumute.


  Doch er lächelte.


  »Nicht so schlimm", erwiderte er. »Ich finde zwar, Sie haben richtige Galgengesichter, aber schließlich hat jeder Beruf seine Gefahren.«


  Auf die beiden Fremden machten diese Worte nicht den geringsten Eindruck. Sie tauschten ein verstecktes Lächeln aus, als wollten sie sagen: Mit der Zeit wird man aus diesem Burschen etwas machen können.


  Als sich der Hubschrauber über einem Wald befand, schickte er sich unvermittelt zur Landung an. Den Kopf ans Bullauge gepreßt, sah Lennet Laubbäume auf sich zukommen. Der Wind, den der Propeller des Hubschraubers erzeugte, schüttelte sie, beugte sie fast nieder... Zweige tauchten auf, dann Stämme. Ein Aufprall. Man war an Ort und Stelle - auf einer kleinen Lichtung. Lennets Gefährten stiegen ohne Hast aus, er folgte ihnen mit einem Sprung.


  Der Unteroffizier sagte zu Lennet: »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß wir uns hier auf Privatgrund befinden, der von einem elektrisch geladenen Drahtverhau umgeben ist. Kommen Sie mit.« An den Hauptmann gewandt fügte er hinzu: »Beeilen Sie sich, die Nachrichten zu übermitteln. Sechs Stunden sind seit dem Beginn des Programms verstrichen, eine Sendezeit haben wir bereits versäumt. Sie brauchen mindestens zwei, um das Ziel zu lokalisieren...«


  Lennet tat so, als hätte er das nicht gehört, und versuchte, sich zu orientieren. Er befand sich inmitten einer von Ginster bewachsenen Lichtung. Zwischen den Bäumen nahm er ein tiefergelegenes steinernes Haus wahr, das ein Schindeldach trug.


  Ein dumpfes Grollen, wie von einem Explosionsmotor stammend, ließ sich aus dieser Richtung vernehmen, sobald der Hubschrauber wieder aufgestiegen war. Dorthin entfernte sich auch der Hauptmann, nachdem er einige unverständliche Worte mit seinem Kameraden ausgetauscht hatte.


  Dann nahm der Unteroffizier Lennet am Arm und führte ihn in den Wald.


  Zwanzig Meter weiter blieb er stehen.


  Eine große, kreisförmige Betonplatte tauchte mitten unter dem Ginster auf, in ihrem Mittelpunkt ein schwarzes Loch von unbestimmter Tiefe.


  »Springen Sie da hinein!« forderte ihn der Unteroffizier ohne Umschweife auf.


  Lennet blickte in das Loch und sah nur Finsternis.


  »Entschuldigen Sie", sagte er. »Ich bin in Froschmannausrüstung, nicht in der eines Fallschirmspringers.«


  »Keine Kindereien, bitte", sagte der Unteroffizier in sanftem Ton und zog die Pistole.Lennet blieb keine andere Wahl. Er sprang. Aber noch nie in seinem Leben war ihm so unbehaglich zumute gewesen. Wie tief war wohl der Schacht? Was würde er auf seinem Grunde vorfinden? Wasser? Steine? Ein Schlangennest?
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  » Keine Kindereien, bitte", sagte der Unteroffizier



  



  Zum Glück währte seine Angst nicht lange. Kaum war er ins Leere gesprungen, berührte er auch schon den Boden. Der Aufprall war auch nicht besonders schmerzhaft. Als Lennet die Augen hob, konnte er gerade noch sehen, wie das kreisrunde Loch oben durch eine Platte verschlossen wurde. Einen Augenblick später herrschte Nacht.


  Die Angst hatte Lennet nicht verlassen - aber sein Kopf blieb klar, sein Herz hatte die Schläge nicht beschleunigt.


  Allem Anschein nach, überlegte er, befinde ich mich in einer Zisterne. Früher mag sie wohl das Haus, das ich dort unten gesehen habe, mit Wasser versorgt haben. Die Männer scheinen mich nicht umbringen zu wollen. Zumindest nicht gleich jetzt.


  Entweder sie wollen mich verhören, oder, was wahrscheinlicher ist, sie haben mir die Wahrheit gesagt: Hauptmann Ruggiero hat ihnen geschrieben, daß ich ein erstklassiger Agent bin, und sie beabsichtigen, mich abzuwerben... Aber das alles ist kein Grund, um nicht zu versuchen, hier herauszukommen. Wenn das eine Zisterne ist, müßte es einen Sammelbehälter geben, der hier mündet, und einen Kanal, der von hier seinen Ausgang nimmt.


  Vielleicht kann man durch ihn hinauskriechen?


  Er erforschte seinen Kerker. Es war ein senkrechter Zylinder von etwa zwei Meter Höhe und zwei Meter Durchmesser. In der Finsternis herumtastend, fand er zuerst in Bodenhöhe ein Loch, das große Steine versperrten. Er machte sich sogleich an die Arbeit, es freizulegen, was nicht viel Mühe kostete. Doch er wurde enttäuscht: Das Loch war kaum groß genug, den Kopf durchzubringen, geschweige denn die Schultern.


  Er tastete die Wände weiter ab. Doch da er klein von Wuchs war und der Sammelbehälter wohl hoch oben an der Decke mündete, fand er vorerst nichts.


  Dann suchte er den größten Stein aus, lehnte ihn an die Wand und stieg darauf. Auf diese Weise erreichte er die Decke. Er brauchte den Stein nur nach und nach zu verschieben, um das ganze Rund der Zisterne mit den Händen abzutasten.


  Es stellte sich heraus, daß die Mündung des Behälters genau der des Kanals gegenüberlag. Leider kam es nicht einmal für Lennet in Frage, durch ein Rohr von zwanzig Zentimeter Durchmesser zu kriechen!


  Um sich nichts vorwerfen zu müssen, steckte er trotzdem seine Hand ins Rohr und stieß dabei auf einen Gegenstand, zu dessen Identifizierung er längere Zeit brauchte. Er war ausMetall und flach und trug ein Kettchen...


  Eine Erkennungsmarke, stellte Lennet fest. Komisch.


  Er ließ sie in seine Tasche gleiten, und da ihm sonst nichts zu tun blieb, setzte er sich in einen Winkel und wartete.


  Er wartete lange Zeit, ohne eine andere Zerstreuung zu haben, als die Leuchtzeiger seiner Taschenuhr zu verfolgen und in seinem Gedächtnis die wenigen französischen Worte aufzufrischen, die den beiden Männern entschlüpft waren.


  »Programm... Ziel... Sendezeit...« Und mit einem Mal begriff er:


  »Die Funkpeilung...!« Dummkopf, der er gewesen war! Die Nachricht, die er heute den feindlichen Agenten überbracht hatte, würde es ihnen ermöglichen, die »Napoleon" bei der zweiten Sendezeit zu torpedieren.


  Alles war klar: Der Feind kannte die Existenz des Schiffes »Napoleon". Der Feind wollte seinen Untergang. Daher mußte er es ausfindig machen. Nun änderte das Schiff aber ständig seine Position und war äußerlich nicht zu erkennen. Dazu kam noch, daß selbst sein Kommandant den Kurs nicht im voraus wußte. Ein an Bord geschmuggelter Agent konnte also in dieser Hinsicht nichts erreichen, selbst wenn er Mittel fand, sich mit seinen Auftraggebern in Verbindung zu setzen.


  Verfügte man aber über drei Abhörstationen und kannte man die Sendezeiten und die Wellenlängen des Senders auf der »Napoleon", war es ein leichtes, durch Funkpeilung ihre Position zu einer gegebenen Zeit festzustellen. Es würde in der Tat genügen, die Richtungen festzuhalten, aus denen die Radiowellen kamen, und diese Richtungen auf einer Karte einzuzeichnen, um im Schnittpunkt der drei Geraden, die durch die drei Abhörstationen führten, mit Sicherheit die Sendequelle lokalisieren zu können.


  Danach würden sich Unterseeboote mit Ultraschallgeräten sofort auf die Jagd machen. Die zweite Sendezeit würde es ihnen ermöglichen, die »Napoleon" aufzuspüren. Und dannbrauchten sie nur noch ihre Torpedos auszulösen...


  Das alles durch Lennets Schuld!


  Er sprang auf die Füße. Verzweiflung erfaßte ihn. Dann ließ er sich wieder nieder. Man mußte, koste es, was es wolle, die Ruhe bewahren. Er schaute auf seine Uhr. Es war bereits neun Uhr früh.


  Sein Gedächtnis hatte sich durch den Unterricht des FNDgründlich geschult, das Sendeprogramm automatisch eingeprägt: erste Sendezeit: 05.15; zweite Sendezeit: 08.30; dritte Sendezeit: 18.00; vierte Sendezeit: 23.10.


  Zur Stunde mußte also der Feind bereits wissen, wo sich die»Napoleon" befand.


  Und in wenigen Stunden würde er in der Lage sein, seine Schlußfolgerungen in die Tat umzusetzen.


  Es war knapp nach zehn Uhr, da erblickte Lennet plötzlich einen ganz kleinen Lichtfleck an der Zisternenmauer.


  Er schöpfte wieder Hoffnung. Er lief zum Fleck hin, suchte den Lichtstrahl. Wo drang der Lichtstrahl ein?


  Durch einen winzigen Spalt. Die Betonplatte, die das Loch bedeckte, war an einer Stelle abgebröckelt, und dort hatte sich eine kaum wahrnehmbare Öffnung gebildet.


  Lennet trug den großen Stein in die Mitte der Zisterne, bestieg ihn und versuchte, die Platte mit Hilfe seiner kräftigen Arme zurückzustoßen. Vergeblich - sie rührte sich nicht von der Stelle.


  Er schaute nochmals auf seine Uhr: In weniger als acht Stunden würde der Torpedo losschießen, der durch seine Schuld der »Napoleon", ihrer Mannschaft, den Schülern des FND, Oberst Moriol, Hauptmann Montferrand, Corinna den Untergang bringt...


  Da machte er sich an eine langwierige Arbeit: Er führte in das winzige Loch, durch das die Sonne in seinen Kerker eindrang, einen winzigen Kieselstein ein, der die Platte unmerklich hob.


  Daneben schob er einen zweiten, etwas größeren Stein. Dann einen dritten...


  Nach einer Stunde zwängte Lennet bereits faustgroße Steine in den langsam immer größer werdenden Spalt. Und kurz nach zwölf konnte er sogar schon die Hand durchstrecken, um einen Halt zu suchen.


  Glücklicherweise fand er einen. Dann machte er sich daran, sich hinaufzuschwingen, nachdem er die Festigkeit seiner Kieselhäufchen überprüft hatte.


  Eine Minute später lag er, das Gesicht am Boden, auf der Betonplatte.


  Der Besitz war, so hatte der Unteroffizier gesagt, von einem elektrisch geladenen Drahtverhau umgeben. Lennet hielt Umschau. Nirgends war ein Mast zu erblicken. Er kroch durch den Ginster, bis er das Haus sehen konnte. Keinerlei Leitungsdrähte. Doch ließ sich noch immer das Grollen, das ihm schon einmal aufgefallen war, hören. Es schien von einem Schuppen zu kommen, der an die Hausmauer angebaut war.


  Jetzt hab ich's! dachte Lennet. Das ist ein Generator, der den Verhau mit Strom versorgt. Nun, er wird's nicht mehr lange tun!


  Er kroch zu dem Schuppen. Er mußte sich anstrengen, die Tür aufzustoßen, die Widerstand leistete. Die Scharniere kreischten entsetzlich. Aber niemand schien seine Anwesenheit zu bemerken. Die Wärter waren vermutlich beim Mittagessen.


  Lennet trat ein. Er hatte sich nicht geirrt. Tatsächlich befand sich ein Generator im Schuppen. Der Hypnosekurs Nr. 148 hatte es nicht versäumt, die Schüler des END über die Struktur von Generatoren aufzuklären, und praktische Arbeiten hatten den Kurs ergänzt. Lennet hatte also keine Schwierigkeiten, den Motor vom Stromerzeuger zu trennen. Das Geräusch lief weiter, nicht aber der Strom.


  Lennet trat wieder hinaus und schloß sorgfältig die Tür; man hatte ihm eingeschärft, ja keine Spuren zu hinterlassen. Dannachtete er darauf, nicht auf lockerem Boden zu gehen, um keine Fußabdrücke zu hinterlassen, und kletterte über den Drahtverhau.


  



  Wettlauf mit der Zeit


  Die Mittagssonne brannte unerträglich heiß herab. Nicht der geringste Lufthauch regte sich. Und Lennet trug seine Kombination aus schwarzem Gummi... Dennoch schritt er aus.


  Er lief und lief. Und schließlich erreichte er eine Chaussee.


  Das erste Gefährt, das in Sicht kam, war ein Fleischerwagen.


  Lennet stellte sich mitten auf die Straße. Das Auto hupte, fuhr auf ihn los. Lennet wich nicht von der Stelle. Im letzten Augenblick bremste der Fleischer. »Verdammt...«, begann der Mann zu wettern. Er kam nicht weiter. Lennet hatte schon die Wagentür geöffnet und sich neben ihn gesetzt. »Fahren Sie los!«


  »Wer sind Sie denn?«


  »Ein Marsmensch.«


  »Wollen Sie sofort aussteigen!« Der Fleischer hob die rechte Faust. Lennet bekam seinen Daumen zu fassen und drehte ihn um. Der Fleischer schrie wie ein Ferkel am Spieß. Lennets Griff tat sehr weh.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen keine Zeit verlieren", bemerkte Lennet in aller Ruhe.


  Der Mann gab's auf. Lennet hatte außer der Kenntnis schmerzhafter Griffe auch eine gewisse Autorität erworben, die trotz seiner Jugend Eindruck machte. Zudem verlieh ihm seine Froschmannausrüstung ein furchterregendes Aussehen...


  »Schneller!« befahl er. Der Fleischer beschleunigte das Tempo. Es war etwas nach drei, als sie eine Kleinstadt erreichten.


  Am Ausgang der Stadt hielt Lennet einen Mercedes mit Pariser Kennzeichen an.


  In dem Wagen saß eine mehrköpfige Familie, die gerade vom Urlaub nach Paris zurückkehrte. Lennet wurde von den Kindernmit Freudenrufen, von den Eltern mit Wohlwollen begrüßt.


  »Sie sind ohne Zweifel ein Froschmann", sagte das Familienoberhaupt. »Ich hingegen bin Anwalt.«


  »Auf der Welt gibt's eben allerlei Berufe", bemerkte die Frau.
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  Der Fahrer glaubte, einen Marsmenschen vor sich zu sehen


  



  »Sie besuchen wahrscheinlich die nautische Ausstellung in Paris?« fragte der Mann. »Wir freuen uns ganz besonders, Sie mitnehmen zu können. Erzählen Sie uns doch von Ihren Tauchunternehmungen.«


  Die Jungen fragten: »Bis zu wieviel Metern sind Sie hinabgekommen?« und die Mädchen: »Findet man amMeeresgrund viele Perlen?«


  Lennet, bequem in das Polster zurückgelehnt, ließ seiner Phantasie freien Lauf.


  »Es ist aber doch sehr merkwürdig, daß Sie kein Gepäck mithaben!« bemerkte der Mann.


  Lennet erfand eine Geschichte mit einem versäumten Zug.


  Was machte es schon aus, ob man sie glaubte oder nicht? So schnell auch der Mercedes dahinraste, es bestand nicht die mindeste Hoffnung, Paris vor acht Uhr zu erreichen!


  Es war sogar noch eine Viertelstunde später, als man Lennet in der Nähe des Marinemuseums endlich absetzte. Da stand er nun, in Froschmann-Vermummung und Schwimmflossen, und sein ganzer irdischer Besitz bestand aus einer kleinen Erkennungsmarke, die zu betrachten er noch nicht die Zeit gefunden hatte.


  Er beschloß, Neugier und Gleichgültigkeit seiner Umgebung mit Verachtung zu strafen.


  Und zu überlegen.


  Schließlich bestand ja die Möglichkeit, daß zwei Sendezeiten den feindlichen Funkpeilern nicht genügten, um die »Napoleon"


  ausfindig zu machen. Zudem würde der Feind wahrscheinlich erst dann zuschlagen, nachdem er auf die eine oder andere Art Hauptmann Ruggiero von Bord geschafft hatte. Und endlich war es nicht ausgeschlossen, daß er den kommenden Tag abwartete, um den Chef des FND oder dessen Stellvertreter sowie den Vertreter der Regierung, die bei der Übergabe der Agentenausweise anwesend sein würden, mit auf den Grund zu schicken.


  Möglicherweise war also noch nichts verloren. Man mußte bloß handeln, ohne zu zögern.


  Bei diesem Punkt angelangt, erinnerte sich Lennet der Erkennungsmarke; er zog sie aus der Tasche und las den darin eingravierten Namen. Dieser Name warf in einer Sekunde seine ganze Vorstellung von der Situation über den Haufen.


  Es war der Name HENRI MORIOL!


  Bisher war Lennet blind gewesen, aber dieser schlichte Name auf dieser schlichten Marke öffnete ihm mit einem Schlag die Augen.


  Nun erfaßte er den feindlichen Plan, der noch weitaus feiner gesponnen, weitaus gefährlicher war, als er angenommen hatte.


  Er erfaßte, daß noch weitere Gefahren auf Corinna lauerten, wenn er nicht bis zehn Uhr abends handelte. Und er erfaßte auch, daß ihm ein Handeln auf offiziellem Weg versagt war.


  Denn selbst wenn man voraussetzte, daß es ihm durch irgendein Wunder gelänge, bis elf Uhr vom Verteidigungsminister empfangen zu werden, stünde es wahrscheinlich auch nicht in der Macht des Ministers, die »Napoleon" zu retten.


  Alles schien verloren.


  Und dennoch...


  Lennet biß die Zähne zusammen, rempelte zwei junge Leutchen an, die sich bei seinem Anblick mit den Ellenbogen stießen, überquerte die Straße und lief zum erstbesten Zeitungsstand.


  »Fräulein, erlauben Sie mir bitte, in einer Radiozeitung nachzusehen, egal welcher. Ich kann sie Ihnen nicht abkaufen, weil ich kein Geld bei mir habe.«


  Dem Fleischer hatte die Froschmannausrüstung Eindruck gemacht; das nette Lächeln und der blonde Haarschopf dieses Jungen, der so kindlich wirkte, verführten dieZeitungsverkäuferin.


  Drei Minuten später gab ihr Lennet das Blatt wieder zurück und machte sich im Laufschritt auf den Weg zu den großen Boulevards.


  Eine Froschmannausrüstung ist nicht für einen Marsch geeignet und für einen Lauf noch weniger. Mit geschwollenen Füßen und stechenden Blasen fand sich Lennet schließlich am Eingang des »Lex-Filmpalastes" ein. Riesige Plakate verkündeten:


  Heute, 22 Uhr GELD ODER LEBEN


  Die große Rundfunkübertragung des bekannten Quiz-Spiels Preis: 100 000 Francs!


  Lennet betrat das Kino mit entschlossener Miene. »Wohin?«


  fragte die Platzanweiserin. »Ich gehöre zur Sendung.«


  »Als Kandidat?«


  »Ja.«


  »Gehen Sie durch die Hintertür, die erste links.« Lennet machte eine halbe Wendung und ging durch die Hintertür. Er war in der Verfassung, jedes Hindernis zu nehmen.


  Einige Leute warteten mit eingeschüchterter Miene in einem kleinen Büro: ein paar ausgehungerte Studenten, drei Hausfrauen, zwei hübsche junge Mädchen und ein bärtiger alter Herr mit Kneifer.


  Ein Mann in einem smaragdgrünen Anzug, mit einer roten Nelke im Knopfloch und einem koketten Schnurrbärtchen, kam herangestürmt. Es war Alex Groggy, der Quizmaster der Sendung.


  »Guten Abend", sagte er. »Bin sehr in Eile. Brauche drei Kandidaten. Zwei, die verlieren, einen, der gewinnt. Sie, Fräulein...« Er wies auf das hübscheste der Mädchen: »Sie.« Er winkte dem alten Herrn. Dann fiel sein Blick auf Lennet. »Sagen Sie mal, in welcher Aufmachung kommen denn Sie daher?«


  »Sie haben nicht ausdrücklich Smoking vorgeschrieben", gab der Froschmann zurück.


  »Ausgezeichnet, Sie gefallen mir. Kommen Sie, Sie drei.« Er führte sie in ein zweites Büro, wo sie die Teilnahmebedingungen unterschreiben mußten.


  »So, und nun los!« sagte der Quizmaster. »Auf die Bühne, auf die Bühne mit euch! Wir werden erwartet! Die Sendung muß pünktlich beginnen!«


  Eine in Weiß und Gelb gehaltene Bühne. Betäubende Orchestermusik. Ein rasendes Publikum, das den Star, der seine Gesangseinlage eben beendet hatte, mit umwerfendem Beifall bejubelte. Es war Jimmy Gluck höchstpersönlich. Er trug einen Smoking aus Goldstoff, der fast nicht mehr glänzte, so sehr war er von Staub bedeckt; Jimmy hatte nämlich die Gewohnheit, sich während des Singens auf dem Boden zu wälzen.


  »Und nun, meine Herrschaften", brüllte Alex Groggy ins Mikrofon, »habe ich das Vergnügen, Ihnen unsere Kandidaten für unser großes Spiel ,Geld oder Leben' vorzustellen!«


  Das Publikum klatschte.


  Lennet hatte Glück und kam als erster dran.


  »Ich begrüße den ersten Froschmann, der sich zu unserem Spiel eingefunden hat", sagte Groggy schmunzelnd. »Frösche sind, wie Sie wissen, sehr begabt, sie schwimmen, sie springen...


  Junger Mann, wie heißen Sie?«


  »Paul Armand.«


  Neugieriges Gemurmel war durch den Saal gelaufen. Jetzt herrschte völlige Stille.


  »Nun, Herr Armand, Sie werden bestimmt gewinnen, das fühle ich im vorhinein. Wollen Sie uns nun bitte die erste Frage beantworten...«


  »Ja, aber später", unterbrach ihn Lennet, riß ihm das Mikrofon aus der Hand und begann hineinzusprechen.


  »Bertrand, hier Armand. Wenn du mich hörst, handle unverzüglich. Hindere Corinna daran, Moriol aufzusuchen.


  Moriol ist nicht der wirkliche Moriol. Der wirkliche Moriol ist wahrscheinlich tot. Dieser da ist ein feindlicher Agent. Er willdie ,Napoleon' torpedieren. Eure einzige Chance...«


  Alex Groggy versuchte, ihm das Mikrofon zu entreißen. »Sie sind ja wahnsinnig geworden! Wollen Sie wohl...«


  »Halten Sie den Mund!« donnerte ihn Lennet an. »Eure einzige Chance, das Schiff zu retten, ist, Moriol dingfest zu machen und ihn am Verlassen des Schiffes Zu hindern! Sobald er von Bord wäre...«


  »Polizei! Polizei!« schrie Alex.


  Die Menge trampelte mit den Füßen. »Laßt ihn sprechen!«


  heulten die einen, »Hinaus mit ihm!« brüllten die anderen. Der Feuerwehrmann und ein Wachmann stürzten auf die Szene.


  »... würde das Schiff torpediert. Gib acht auf...« Der Quizmaster machte angesichts von Lennets schmächtigem Wuchs Anstalten, sich auf ihn zu stürzen.


  »Gib acht auf die Mikrofone! Unterbrich als erstes die Leitung. Das vordringlichste ist...«


  Der Feuerwehrmann, in Helm und Stiefeln, legte Lennet seine Hand auf die Schulter. Drei Sekunden später landete er nach einem gezielten Schlag Lennets in der ersten Reihe des Orchesters.


  »... Corinna aufzuhalten, die eben unterwegs zu Moriol sein dürfte. Versuch es ja nicht...«


  Der Wachmann stürzte sich mit erhobenem Gummiknüppel auf Lennet. Ein Fußtritt traf ihn mitten in den Magen und beförderte ihn in die Dekorationen. Die schönen gelbweißen Draperien brachen über ihm zusammen.


  »... die Lehrer zu benachrichtigen, sie würden dir doch nicht glauben. Viel Glück, Bertrand! Halte bis zu meinem Eintreffen durch!«


  Ein halbes Dutzend Bühnenarbeiter und Angestellte erstürmten soeben die Bühne. Im Saal hatte das Durcheinander seinen Höhepunkt erreicht. Die Zuschauer begannen, sichgegenseitig zu prügeln. Eine Gruppe von jungen Leuten schrie im Sprechchor dazwischen. Eine Platzanweiserin rannte hinaus, um polizeiliche Hilfe zu holen.
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  Lennet wandte sich vom Mikrofon ab und stürzte sich auf die Bühnenarbeiter. Dem einen lief er unterm Arm durch, dem anderen stellte er ein Bein, über den dritten sprang er hinweg, und schon war er in den Kulissen. Beim Passieren der Treppe stieß er den Portier um und stürzte dann auf die Straße hinaus.


  Eben fuhr ein Autobus vorbei, er sprang auf die Plattform, ließ sich nach der ersten Kurve auf die Fahrbahn fallen, lief eine Straße entlang, dann eine zweite und blieb endlich stehen, um auf die Uhr zu sehen.


  Es war halb elf.


  Hatte Bertrand die Zeit gefunden, Corinna abzufangen? Hatte er Lennets Anschuldigungen überhaupt Glauben geschenkt?


  Aber wie sollte er nun seinen Kameraden zu Hilfe eilen?


  



  Der Spion


  Mit brennenden Füßen läutete Lennet eine Stunde später an der Wohnungstür Hauptmann Montferrands, Metzstr. 8.


  Nachdem er ein Weilchen gewartet hatte, begann er vor der Tür zu sprechen: »Ich bin allein und unbewaffnet. Ich muß sofort Kontakt mit den Vorgesetzten Hauptmann Montferrands aufnehmen. Es geht um sein Leben.«


  Lange Zeit erfolgte keine Antwort. Dabei war Lennet überzeugt, daß man ihn durch das Guckloch beobachtete.


  Plötzlich öffnete sich die Tür.


  Eine kleine, etwas rundliche Frau, in einen Schlafrock gekleidet, erschien auf der Schwelle. Sie war ungefähr vierzig Jahre alt. In der Hand hielt sie eine großkalibrige Pistole, mit der sie Lennet bedrohte. »Hände hoch!« befahl sie kalt.


  Lennet befolgte das gern; er fürchtete nur eines: daß sie ihn nicht einließ.


  »Was haben Sie mit meinem Mann vor?«


  »Ich muß mich direkt mit seinen Chefs in Verbindung setzen, um ihnen eine dringende Nachricht zu übermitteln. Es geht um das Leben des Hauptmanns. Und ich habe keine einzige Telefonnummer, keine einzige Adresse.«


  »Wie haben Sie die hier ausfindig gemacht?«


  »Dies zu erklären, würde zuviel Zeit brauchen. Es kann sich um Sekunden handeln. Wenn Sie Frau Montferrand sind...« So erstaunt die gute Dame auch sein mochte, um elf Uhr abends einen blonden, als Froschmann verkleideten Jungen auf ihrer Schwelle zu sehen, der von Lebensgefahr für ihren Mann sprach, verlor sie doch nicht ihre Kaltblütigkeit, ihre Selbstsicherheit.


  »Ich werde Sie eintreten lassen", sagte sie, »unter derBedingung, daß Sie sich die ganze Zeit zwei Meter von mir entfernt halten und die Hände hinter dem Kopf verschränken.


  Bei der geringsten Bewegung schieße ich Sie nieder.«


  »Wenn Sie mich nur telefonieren lassen...«


  »Treten Sie ein und schließen Sie die Tür hinter sich.« Er gehorchte.


  »Gehen Sie den Gang entlang. Wenden Sie sich nach links.«


  Er stand in einem Schlafzimmer. »Öffnen Sie die Schublade des Nachttischchens.«


  »Zu diesem Zweck müßte ich die Arme senken.«


  »Nur einen. Den linken, bitte. Dort werden Sie ein Telefon finden. Es ist eine direkte Verbindung mit dem FND.«
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  »Bei der geringsten Bewegung schieße ich Sie nieder!«


  



  Während er telefonierte, hielt sie ständig die Pistole auf ihn gerichtet.


  Am anderen Ende der Leitung antwortete die phlegmatische Stimme des diensthabenden Agenten: »Sie wollen mit dem FND


  sprechen? Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich schicke Ihnen einen Wagen.«


  Nach kaum zehn Minuten läutete es. Noch immer von Frau Montferrands Pistole in Schach gehalten, ging Lennet aufmachen. Zwei Männer von imposanter Größe, die Hände in den Taschen versenkt, standen vor der Tür.


  »Kommen Sie mit uns", sagte der eine.


  »Und versuchen Sie nicht, uns Schwierigkeiten zu machen", erklärte der andere.


  Ein schwarzes Auto mit Chauffeur wartete mit laufendem Motor vor der Haustür. Lennet stieg mit seinen beiden Wärtern hinten ein. Sie legten ihm sofort eine Binde um die Augen.


  »Das nenne ich Vorsichtsmaßregeln", bemerkte Lennet.


  »Er telefoniert auf der direkten Linie, kennt nicht das Losungswort und gibt noch immer keine Ruhe!« entrüstete sich der eine.


  Eine Viertelstunde später hielt der Wagen. Die zwei Männer geleiteten ihren freiwilligen Gefangenen ein paar Schritte, schoben ihn in einen Aufzug, führten ihn in ein Zimmer, in dem absolute Stille herrschte, sagten ihm: »Jetzt können Sie die Binde abnehmen", und verschwanden.


  Der Raum war kahl und fensterlos. Er war nur mit einem übrigens recht bequemen - Diwan, einem Fernsehgerät, einem Mikrofon und einem Lautsprecher ausgestattet.


  Lennet setzte sich und streckte seine schmerzenden Beine auf dem Diwan aus.


  Eine metallische Stimme ließ sich vernehmen: »Der Chef des FND ist hörbereit.«


  Lennet stellte sich zuerst vor, dann berichtete er in kurzen und bündigen Sätzen seine Erlebnisse. Schließlich erläuterte er, zu welchen Schlüssen er gekommen war: »Oberst Moriol ist an dem Tag, da er sich zur Übernahme des Kommandos in die FND-Schule begeben sollte, entführt worden. Entführt und in eine Zisterne eingeschlossen worden, wo er seine Erkennungsmarke in der Hoffnung zurückließ, daß irgend jemand sie eines Tages finden würde. Dann ist er wahrscheinlich nach dem Verhör umgebracht worden. Ein feindlicher Agent ist an die Stelle Oberst Moriols getreten.


  Niemand kannte Moriol - da war es leicht.


  Niemals hat es der Agent selbst übernommen, seinen Vorgesetzten Nachrichten zu geben. Im allgemeinen bediente er sich hierbei Hauptmann Ruggieros, dem er im geheimen seine Aufträge anvertraute. Nur einmal hat er, um die Spuren zu verwischen, mir durch Hauptmann Montferrand den Befehl erteilt, das Sendeprogramm zu fotografieren... Dann ist er wieder zu Hauptmann Ruggiero zurückgekehrt, weil er, wie ich glaube, Hauptmann Montferrand mißtraute.


  Die Mission des falschen Moriol dürfte die Vernichtung der Schule sein. Aber aufgrund der bestehenden Vorsichtsmaßnahmen hat es keine seiner Nachrichten, die er mittels ins Wasser gesetzter Senderbojen seinen Chefs zukommen ließ, dem Feind ermöglicht, die ,Napoleon' zu lokalisieren, welche ständig ihre Position wechselt... Der falsche Moriol kam also auf die Idee, das Sendeprogramm durch mich entwenden und es seinen Hintermännern bringen zu lassen.


  Eigentlich hätte er es ins Wasser werfen können, ohne mich auch mit hineinzusetzen. Ich glaube, er wollte mich retten, um mich für sich zu gewinnen. Er hat mich recht gern gehabt... In gewissem Sinn mochte ich ihn auch: Er war ein Spion ganz großer Klasse.«


  Schweigen. Dann ertönte wieder die metallische Stimme:


  »Und was soll jetzt Ihrer Meinung nach geschehen?«


  »Wenn die Feinde beschlossen haben, nicht vor morgen anzugreifen, ist noch nichts verloren. Aber es ist ebensogut möglich, daß sie ihrem Agenten nur noch Zeit lassen, von Bord zu gehen, und das Schiff dann gleich darauf torpedieren. Ja, es kann sogar sein, daß dies bereits geschehen ist. Kurz, man muß sofort Alarm geben.«


  Pause. »Wie hieß das junge Mädchen, das Sie beauftragten, den falschen Oberst Moriol aufzusuchen, und das daher in größter Gefahr schwebt?«


  »Corinna Matty.« Wieder Schweigen.


  »Man wird sich an die Aktionsgruppen des SDECE wenden müssen", seufzte der Chef des FND. »Derzeit sind alle meine Agenten auf Mission...«


  »Geben Sie mir einen Hubschrauber, und ich fliege hin!«


  schlug Lennet vor. »Man muß nicht unbedingt fünfzig Jahre alt sein, um diese Sache zu übernehmen. Im Gegenteil, je weniger man auf einem Schiff riskiert, das jeden Augenblick torpediert werden kann - wenn es das nicht schon ist -, desto mehr kann man erreichen. Und auf diese Weise können wir das SDECEentbehren!«


  »Soll ich das jetzt als einen Rat auffassen?« fragte die metallische Stimme.


  Lennet enthielt sich der Antwort. Nach dem Rat Montferrands hatte er es verlernt, seine Augen in ein Freudenfeuer ausbrechen zu lassen, und so erwartete er den Beschluß des obersten FND-Chefs mit vorgetäuschter Gelassenheit.


  Für Corinna war der Freitag zwar weniger bewegt als für Lennet, aber voller Ängste verlaufen. Unaufhörlich eilte sie zu den Bullaugen, um Himmel und Meer zu erforschen, die trostlos leer blieben.


  Sie verpfuschte dadurch sogar ihre Abschlußaufgabe, diedarin bestand, die Nachrichten eines sowjetischen Satelliten aufzufangen und zu entziffern.


  Hauptmann Ruggiero betrachtete sie lange. »Sie stehen nicht sehr gut, meine Kleine. So eine schlechte Arbeit haben Sie noch nie abgegeben!«


  Wie Corinna diese Frau mit dem roten Haar, den grünen Augen, der heiseren Stimme haßte! Diese Frau, die aller Wahrscheinlichkeit nach an Armands Tod schuld war.


  Warte nur, du Spionin, dachte Corinna. Sobald ich heute abend bei Oberst Moriol bin...


  »Ihr Vater wird sehr enttäuscht sein, wenn er hören muß, daß Sie Ihre Abschlußarbeit vollkommen verpatzt haben, meine kleine Corinna. Es ist jedenfalls allerhand, einen amerikanischen Satelliten für einen sowjetischen zu halten, finden Sie nicht auch?«


  Corinna zuckte die Achseln. Jetzt war ihr alles gleichgültig, selbst der Zorn ihres Vaters.


  Um sechs Uhr abends war Armand noch immer nicht da.


  Hauptmann Montferrand erkundigte sich beim Appell, ob niemand wisse, wo er sei.


  »Ich weiß es", sagte Hauptmann Ruggiero. »Aber ich darf es nicht sagen.«


  Warum verrät sie sich so? dachte Corinna. Hu, diese alte Ziege!


  Um acht Uhr: kein Lennet. Um neun Uhr auch nicht.


  An die Reling gelehnt, wartete Corinna auf ein Boot, einen Hubschrauber, einen Fallschirm, auf irgend etwas. Doch nichts traf ein.


  Punkt zehn Uhr schlug sie den Weg zum Konferenzzimmer ein. Sie lief Bertrand Bris in die Arme, den sie sonst recht sympathisch fand.


  »Corinna, möchten Sie nicht ,Geld oder Leben' mit miranhören? Fast hätte ich's versäumt: Es ist zehn Uhr.«


  Heute haßte sie selbst Bertrand. Sie schüttelte den Kopf und beschleunigte ihren Schritt.


  Im Konferenzzimmer drückte sie den Knopf derSprechanlage.


  »Herr Oberst, hier Corinna Matty. Ich möchte Sie sprechen.


  Es ist dringend.«


  »Paßt Ihnen morgen früh?«


  »Nein, noch heute abend, Herr Oberst.«


  »Gut. Kommen Sie um elf.«


  »Herr Oberst...«


  Das rote Licht flammte auf. Das Gespräch war zu Ende. Elf Uhr - Corinna schien es, als wäre dies ein Aufschub, den man Armand gewährt hatte, und gleichzeitig eine Bedrohung des FND. Jedenfalls konnte sie die Unterredung nicht erzwingen...


  Sie kehrte in ihre Kabine zurück und streckte sich aus.


  Plötzlich öffnete sich geräuschlos die Tür, Bertrand Bris trat ein, den Finger auf den Lippen.


  »Ich habe die Leitung unterbrochen, wir haben für fünf Minuten Ruhe", begann er. »Hat Ihnen Armand einen Auftrag hinterlassen?«


  »Geht Sie das etwas an?«


  »Doch. Weil er mir eben einen anderen gegeben hat.«


  »Ist er hier? Er lebt?«


  Bertrand umriß kurz die Situation: Oberst Moriol - ein feindlicher Agent... Das war eine sensationelle Geschichte!


  Corinna hörte ihm mit funkelnden Augen zu.


  »Man muß also den Oberst daran hindern, das Schiff zu verlassen...«, meinte Bertrand. »Immerhin eine peinliche Sache, wenn Armand sich geirrt hat!«


  »Das würde ich nie annehmen.«


  »Bei Hauptmann Ruggiero hat er sich aber geirrt.« Das mußte Corinna zugeben, doch bezüglich der anzuwendenden Methoden konnten sie sich nicht einigen.


  Bertrand wollte zwar Armand gehorchen, aber ohne gegen die Disziplin zu verstoßen. Er schlug vor, die Nacht vor der Tür von Oberst Moriol zu verbringen und ihn lediglich am Weggehen zu hindern.


  Corinna war dafür, mit dem falschen Moriol kurzen Prozeß zu machen. »Sie haben vergessen", wandte Bertrand ein, »was uns der Oberst selbst eingeschärft hat: Man tötet feindliche Agenten nicht, man verhört sie.«


  Corinna räumte ein, das sei richtig. Aber wenn er durch eine andere Tür entwich? Wußte man denn, wie viele Ausgänge seine Bordwohnung hatte?


  Einen einzigen, behauptete Bertrand.


  Abschließend - denn man mußte das Gespräch beenden, bevor die Panne in der Leitung bemerkt und von einem der Lehrer behoben wurde sagte Corinna: »Gut, einverstanden. Machen Sie, was Sie wollen. Aber meine Schuld wird es nicht sein, wenn Ihnen etwas zustößt.«


  Bertrand schlich in das Konferenzzimmer, trat durch den verbotenen Eingang, machte einen Umweg über den Schaltraum, unterbrach von neuem die Abhörleitung und schritt durch den Gang, der zu Moriols Wohnung führte.


  Angenehmerweise waren die Türen mit Schildchen versehen.


  Die neben der eigentlichen Wohnungstür war mit »Wartezimmer" bezeichnet. Bertrand schlich geräuschlos hier hinein, hütete sich, Licht anzuschalten, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand des finstersten Winkels und bereitete sich darauf vor, die ganze Nacht Wache zu halten.


  Nicht ganz eine Stunde war vergangen, da hörte er die Stimme Oberst Moriols im Nebenzimmer: »Was soll diese Überschwemmung hier? Lassen Sie augenblicklich jemanden kommen, um das alles aufzuwischen, und schicken Sie ein paar Leute herauf, um nachzusehen, was los ist.«


  Zwei Minuten später wimmelten die Laufgänge von Unteroffizieren, Ordonnanzen und sogar Schülern, die in alle Richtungen eilten, mit Eimern, Schwämmen und Aufwischlappen bewaffnet...


  Der Oberst persönlich, eine riesengroß wirkende Erscheinung in seinem Morgenmantel, ging mit wütender Miene im Gang hin und her - er wartete ungeduldig darauf, daß sein Fußboden trocken gemacht wurde - so eilig wie nur möglich.


  Was war eigentlich geschehen?


  Seine Wohnung lag unmittelbar unter den Quartieren der Lehrer, und in Hauptmann Ruggieros Badezimmer hatte es plötzlich einen Rohrbruch gegeben!


  »Bumm hat es gemacht - so laut, daß man es für eine Plastikbombe hätte halten können!« berichtete Hauptmann Ruggiero.


  Das Wasser hatte einen Spalt im Boden gefunden, war durch die Decke gedrungen und hatte sich dann in Moriols Badezimmer ergossen, ja sogar in sein Schlafzimmer und in den Salon, der ihm als Arbeitsraum diente.


  Es genügte freilich, den Haupthahn zu schließen, um das Unheil zu bannen, und nachdem die Schwämme und Eimer ihre Pflicht erfüllt hatten, war alles wieder in Ordnung.


  Mittlerweile war es halb zwölf geworden.


  Bertrand dachte in seinem Winkel: Da bin ich gut weggekommen. Die hätten bis hierher vordringen können, um nachzusehen, ob auch hier der Fußboden naß ist...


  In diesem Augenblick flammte plötzlich das Licht in dem kleinen Wartezimmer auf. Die Verbindungstür zum Arbeitszimmer öffnete sich, und Moriol erschien auf der Schwelle!


  Die Hände in den Taschen seines überweiten Morgenmantels, musterte er Bertrand mit seinem durchbohrenden Blick. »Was machen Sie da, mein Junge?« Der Ton war alles andere als freundlich.


  Beim Eintreten Moriols hatte Bertrand die Habtachtstellung angedeutet. Er mußte sich zusammennehmen, um konsequent daran zu denken, daß der Mann vor ihm ein feindlicher Agent war.


  »Ich bewache Sie, Herr Oberst", brachte er mit Mühe hervor.


  »Sie bewachen mich?«


  »Jawohl, Herr Oberst.«


  »Auf wessen Befehl?«


  »Befehl aus Paris.«


  Moriols Augen wurden noch härter, noch eisiger. Zwei Lanzenspitzen aus Eis... »Und wie haben Sie den Befehl erhalten?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Der Oberst trat einen Schritt näher. »Ich brauche nicht bewacht zu werden. Ich danke Ihnen. Begeben Sie sich unverzüglich in Ihre Kabine.«


  Bertrands gesamte Ausbildung, seine ganze Einstellung war auf Disziplin ausgerichtet - doch er war ein mutiger Junge, und er schätzte Armand hoch ein. Er war bereit, sich zu opfern, wenn er um diesen Preis die »Napoleon" und alle seine Kameraden retten konnte.


  »Sie haben mich mißverstanden, Herr Oberst. Ich bewache Sie...« Er mußte sich zwingen, die folgenden absurden Worte auszusprechen: »... damit Sie nicht entwischen, Herr Oberst.«


  Moriol trat noch einen Schritt näher, ohne dabei seinen Blick von Bertrands Augen zu wenden, die vor Anspannung weit aufgerissen waren. »Damit ich nicht entwische...? Sagen Sie einmal, mein Junge, haben Sie einen Sonnenstich?« Bertrand schüttelte den Kopf, während Moriol sich noch mehr näherte.


  »Ich habe keinen Sonnenstich, Herr Oberst. Befehl ist Befehl.


  Sie werden Ihr Zimmer nicht verlassen!«


  »Sie Dummkopf!« schrie Moriol plötzlich mit seiner Kommandostimme. »Sie wollen mir weismachen, Sie hätten Befehle empfangen? Wie haben Sie die empfangen? Von wem?


  Warum soll man ausgerechnet Sie dazu ausersehen haben, Sie Grünschnabel? Bilden Sie sich vielleicht ein...« Bertrand überwand sich, nicht zu blinzeln, während seine Augen noch immer auf Moriol geheftet waren. Wohl sah er ihn mit dem Arm ausholen, aber es war zu spät: Der Hieb, mit der Handkante ausgeführt, traf ihn am Adamsapfel.


  Bewußtlos kippte er nach hinten um.


  Moriol beugte sich über ihn, prüfte seinen Puls, richtete sich auf, zuckte die Achseln und murmelte: »Du kleiner Junge!«


  Dann ergriff er den Körper an den Füßen, schleifte ihn in den Salon und von dort in sein Zimmer. Ohne jede Rücksicht stieß er ihn in das Innere eines Wandschranks, dessen Tür er verschloß.


  Dann setzte sich Moriol an seinen Schreibtisch und überlegte einen Augenblick... Paris?


  Er drückte den Knopf der Sprechanlage, die ihn mit dem Konferenzzimmer verband. Keine Antwort. Dann rief er das Zimmer Montferrands an.


  »Sagen Sie, mein Lieber, es ist nach elf, und ich erwarte zu dieser Stunde den Besuch der kleinen Matty, die mich dringend wegen irgend etwas sprechen wollte. Seien Sie so freundlich und schicken Sie sie her.«


  »Einen Augenblick, Herr Oberst", antwortete Montferrands schläfrige Stimme.


  Zwei Minuten später meldete sie sich wieder: »Corinna Matty ist unauffindbar, Herr Oberst. Soll ich Alarm geben?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich! Sie wird sich schon ganz von selbst einfinden. Ertränkt hat sie sich nicht.«


  Moriol kehrte in sein Schlafzimmer zurück, öffnete einen anderen Schrank und holte einen Schwimmgürtel heraus. Er blies ihn auf und warf ihn auf das Bett.


  In diesem Augenblick surrte die Sprechanlage.


  Er ging zurück in den Salon, drückte den Knopf. »Hier Oberst Moriol.«


  »Hier Hanker", so hieß der Kapitän des Schiffes, »wir werden von einem Unterseeboot unbekannter Nationalität verfolgt. Ich habe die Fahrt beschleunigen und die Richtung ändern lassen.


  Das U-Boot gefällt mir nicht. Ich habe es durch Funk auffordern lassen, sich zu melden. Es antwortet nicht. Unter diesen Umständen plane ich, auf die Küste zuzuhalten. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Vollkommen", erwiderte Moriol. »Sehr liebenswürdig von Ihnen, mich benachrichtigt zu haben.«


  Er kehrte wieder in sein Zimmer zurück, öffnete den Schrank ein zweites Mal, nahm einen Froschmannanzug heraus und zog ihn an. Während des Ankleidens trällerte er ein fremdes Lied vor sich hin, das ihn noch niemand auf dem Schiff hatte singen hören.


  Dann ging er in seinen Arbeitsraum, wobei er die Schlafzimmertür offenließ. Er betätigte die Zahlenkombination seines Geheimsafes und entnahm ihm einen Miniatursender, den er sich um den Hals hängte.


  In wenigen Minuten würde Oberst Moriol die »Napoleon"


  verlassen haben, an deren Bord er soeben eine der längsten und gleichzeitig eine der brenzligsten Missionen seiner Laufbahn mit Erfolg abgeschlossen hatte. Sobald er im Wasser wäre und seinen Sender eingeschaltet hätte, würde sich das Unterseeboot an seine Arbeit machen...


  Moriol war eben im Begriff, seinen Safe wieder zu schließen, als er in seinem Rücken eine sehr junge, sehr klare weibliche Stimme hörte: »Rühren Sie sich nicht einen Millimeter von der Stelle, oder ich schieße!«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagte Moriol langsam und vorsichtig, denn er wußte nicht, wer ihn da bedrohte: »Immer mit der Ruhe, kleines Mädchen. Sagen Sie mir zuerst, woher Sie kommen.«


  »Rühren Sie sich nicht!«


  »Sie sehen recht gut, daß ich mich nicht rühre.«


  »Ich komme aus einem der Schränke in Ihrem Schlafzimmer.


  Habe mich dort während des Durcheinanders vor einer Stunde eingeschmuggelt. Dieses Durcheinander habe ich selbst herbeigeführt, indem ich eine klitzekleine Plastikbombe unter Hauptmann Ruggieros Wasserrohr anbrachte und zwei Bretter Ihres Fußbodens auseinanderspaltete. Meine Pistole habe ich mir im Lagerraum beschafft. Die einfachste Sache von der Welt.


  Ich habe viel aus Ihren guten Lektionen gelernt, Herr Moriol.«


  »Erlauben Sie mir zumindest, daß ich mich aufrichte", sagte Moriol. »Meine Haltung ist recht unbequem, und ich versichere Ihnen, an die Wand gelehnt bin ich nicht gefährlicher.«


  »Gut. Lehnen Sie sich an. Aber mit erhobenen Armen. Sonst haben Sie Scherereien.«


  Moriol gehorchte. Den Rücken an der Wand, hob er die Arme in Schulterhöhe.


  Er hatte es geahnt: Dieses winzige Geschöpf, das ihn da mit einem Colt bedrohte, war Corinna Matty.


  »Sie haben also auf Ihre offizielle Unterredung verzichtet, darf ich wohl annehmen", bemerkte er.


  »Ja. Ich war überzeugt, daß Bertrand Dummheiten machen würde, daß Sie dadurch gewarnt seien und daß Sie mir überlegen sein würden, wenn ich Sie vor mir hätte.«


  »Danke für das Kompliment, meine Kleine. Man hat also die Abschlußarbeit vermasselt und meutert jetzt gegen seinen Oberst? Sie lassen es in bemerkenswerter Weise an Selbstbeherrschung fehlen.«


  »Ersparen Sie sich Ihre Scherze, Herr Moriol. Sie wissen recht gut, daß Sie ebensowenig Oberst sind wie ich. Jedenfalls nicht Oberst der französischen Armee.«


  »Wahrhaftig! Woher beziehen Sie diese Nachrichten?«


  »Das erraten Sie nicht?«


  Er zögerte. »Ja", sagte er schließlich. »Ich errate es.«


  »Gut. Dadurch gewinnen wir Zeit. Was haben Sie mit dem echten Moriol gemacht?«


  »Oh, der knabbert schon seit einem Jahr von unten an den Wurzeln. Wollte nicht mit der Sprache heraus, der Esel. Man war gezwungen, ihn zu erledigen, ohne ein Wort aus ihm herausgebracht zu haben.«


  »Wann hat die Affäre stattgefunden? Und wie?«


  »In dem Augenblick, als er sein Haus verließ, um sich zum Hubschrauber zu begeben. Unter Mitwirkung seines Chauffeurs, eines ehrlosen Kerls, der uns nicht mehr von Nutzen sein wird.


  Hängen Sie ihn ruhig, Sie werden uns nur ein Vergnügen damit machen.«


  »Und alle Auskünfte, die Sie brauchten, um seine Stelle einnehmen zu können, woher haben Sie die bezogen?«


  »Durch meinen Dienst, Fräulein. Woher mein Dienst sie hatte, wüßte ich Ihnen nicht zu sagen...«


  Sie setzte das Verhör mit der gleichen, gut gespielten Gleichgültigkeit fort: »Und Armand? Was haben Sie mit ihm vor?« Innerlich zitterte sie. Würde Moriol antworten: Dem hat man sicher schon den Hals gebrochen?


  »Armand ist ein großartiger Junge", sagte Moriol. »Es wird uns sicher gelingen, ihn euch auszuspannen und gegen euch einzusetzen.«


  »Das Unterseeboot wird so lange nicht angreifen, wie Sie an Bord sind?«


  »Hoffentlich", erwiderte Moriol.


  »Das ist alles, was ich wissen wollte. Jetzt halten Sie freundlichst den Mund.«


  Er trachtete wohl, sie durch seinen Blick zum Senken der Augen zu zwingen, die Angst um Lennet verlieh ihr aber neue Energie: Sie blinzelte nicht einmal.


  So blieben sie eine ganze Weile lang Auge in Auge stehen.


  »Warten wir auf etwas?« fragte Moriol schließlich. »Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen schweigen!« erwiderte Corinna.


  In Wirklichkeit fühlte sie recht gut, daß ihre Position schwächer war als vor einer halben Stunde. Moriol hatte begriffen, daß seine Festnahme nicht richtig vorbereitet worden war.


  Obgleich sich die Pistole immer noch in den Händen des Mädchens befand, änderte sich das Kräftespiel: Der Mann gewann wieder die Oberhand.


  Plötzlich fragte Moriol: »Haben Sie Ihre Pistole auch richtig entsichert?«


  Für einen kurzen Augenblick richtete Corinna die Augen auf ihre Waffe.


  Schon war Moriol über ihr. Mit einem Griff ums Handgelenk schleuderte er die Waffe fort. Mit der anderen Hand zerschnitt er die Luft: Corinna war ihm blitzschnell unter dem Arm durchgetaucht.


  Bei dieser Bewegung versuchte sie, ihm einen Tritt vors Schienbein zu geben. Es gelang ihr aber nicht, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Er drehte sich um seine Achse, sprang auf die Pistole zu, setzte den Fuß auf ihren Kolben.


  Da rannte Corinna, statt zur Tür zu laufen und die Flucht zu ergreifen, zur Sprechanlage, drückte den Knopf und schrie:


  »Oberst Moriol ist ein Spion!«


  Sie machte sich auf eine Kugel in ihren Rücken gefaßt. Aber es erfolgte nicht einmal ein Knall. Sie drehte sich um. Die Pistole in der Linken, kam Moriol auf sie zu. Sie erkannte ihn kaum, so viel Grausamkeit stand in seinen blutunterlaufenen Augen.


  »Bemühen Sie sich nicht, Fräulein", sagte er. »Sie haben wohl nicht bemerkt, daß ich den Stecker aus der Wand gezogen habe, kurz bevor Sie auf den Knopf drückten...«


  Sie wich instinktiv zurück.


  Er lächelte raubtierhaft. »Ja, Sie haben mich wohl verstanden.


  Ich werde nicht schießen. Das würde zuviel Lärm machen. Ich werde Sie erwürgen.«


  Kaum hatte der Agent das letzte Wort ausgesprochen - da warf sich Corinna im Sprung auf ihn, packte seinen rechten Arm und biß ihn in die Hand, Bruchteile von Sekunden darauf ließ sie sich zu Boden fallen, versuchte dabei, einen Griff anzusetzen, schaffte es aber nicht. Die beiden, ineinander verkrallt, rollten über den Teppich. Kurz darauf mußte sich Corinna geschlagen geben. Der Geheimagent preßte sie mit aller Kraft gegen den Boden.
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  Sekunden später ist alles entschieden...



  



  Wer ist der Chef?


  Der Hubschrauber hatte auf Deck aufgesetzt.


  Lennet sprang heraus und eilte an den Matrosen vorüber, die ihn begrüßen wollten, erreichte den Gang und stürzte in die Unterkünfte der Lehrkräfte.


  Schon durchquerte er das Zimmer, in das er vor neun Monaten sein kleines Magnetofon eingeschmuggelt hatte. Schon überschritt er die Schwelle zum verbotenen Raum. Schon flog er, vier Stufen auf einmal nehmend, die kleine Treppe hinab, die zur Wohnung Moriols führte. In der Hand trug er eine Maschinenpistole, die man ihm auf seinen Wunsch hin beim Abflug gegeben hatte.


  Im Galopp rannte er durch den Gang. Da ertönte ein langer Schrei - der Schrei einer Frau!


  Mit Gewalt stieß er die Tür zur Wohnung auf und warf sich gleichzeitig - wie man es ihn gelehrt hatte - nach rückwärts.


  Er hatte gut daran getan: Zwei Kugeln schlugen, zehn Zentimeter von ihm entfernt, ins Schott.


  Moriol, der mit der einen Hand Corinna am Boden festhielt, schoß mit der anderen.


  Lennet erwiderte das Feuer, zielte, so gut es ging, um Corinna nicht zu treffen...


  Moriol stürzte der Länge nach zu Boden.


  Am nächsten Morgen fand die Verteilung der FND-Ausweise wie vorgesehen um zehn Uhr statt.


  Das feindliche Unterseeboot hatte sich, da es nicht das vereinbarte Signal empfing, in internationale Gewässer davongemacht...


  Bertrand Bris, noch stark mitgenommen, konnte sich nur mit großer Anstrengung erheben, um aus den Händen des Vertreters der Regierung seine schön geprägte Karte mit dem Wappen des FND entgegenzunehmen.


  Ein Offizier in Zivil vertrat den verhinderten Chef des FND.


  Diese Verhinderung erregte Hauptmann Montferrand so sehr, daß er den Schülern enthüllte, noch niemals habe jemand den Chef in Person gesehen, nicht einmal er, einer der dienstältesten Agenten.


  »Niemand von den Anwesenden hat ihn je gesehen. Mit einer einzigen Ausnahme...«, fügte er lächelnd hinzu.


  Zum erstenmal seit ihrem Eintreffen auf der »Napoleon"


  wurden die Schüler nicht mit Decknamen, sondern mit ihren wahren Namen genannt. So erfuhr Lennet, daß Bertrand Bris in Wirklichkeit Ronny Braun hieß und elsässischer Abstammung war. Martin Leger hingegen trug den Namen Roland Ponsong und war schon ein routinierter Fuchs der Gegenspionage.


  Als Hauptmann Ruggiero Lennet aufrief, zeigte er sich nicht im mindesten beeindruckt.


  »Ich bin stolz darauf, sprach der Vertreter der Regierung, ein junger Mann mit intelligenten und entschlossenen Zügen,


  »Ihnen zugleich mit dem Agentenausweis des FND auch Ihr Offizierspatent verleihen zu können. Ihre Kameraden werden, wie sie bereits wissen, noch eine gewisse Zeit Kadetten bleiben.


  Aber der Jahrgangsbeste erhält jetzt schon den Rang, den er verdient hat. In Ihrem Fall ist das Verdienst, das kann ich ruhigen Herzens sagen, ganz ungewöhnlich groß. Leutnant Lennet, ich beglückwünsche Sie im Namen des Ministers.«


  »Danke", sagte Lennet. »Wissen Sie, als Expedition hat mir die ganze Sache eher Spaß gemacht. Vor allem gegen Ende zu.


  Von Paris hierher ein automatisch gesteuertes Flugzeug ganz allein für sich zu haben...«


  Er kehrte an seinen Platz zurück und vertiefte sich in seine Karte. Außer seinem Namen, seiner Nummer und seinem Lichtbild trug sie folgenden Vermerk: »Agent des Spezialdienstes des Ministeriums für Verteidigung. Sämtliche französischen Polizei- und Verwaltungsdienststellen sind verpflichtet, alle Missionen des Ausweisinhabers nach Kräften zu unterstützen.«


  Oben in der linken Ecke befand sich das Wappen des FND: ein Hahn - Sinnbild Frankreichs und der Wachsamkeit. Darunter die Devise, die der falsche Oberst Moriol so gern wiederholt hatte: »Jeder für sich, aber alle für jeden.«


  »Zeig mir deine Karte", flüsterte Corinna. »Nach all den Dummheiten, die ich gemacht habe, werde ich bestimmt keine kriegen... Übrigens bin ich auch noch gar nicht aufgerufen worden.«


  »Sei nicht traurig", tröstete Lennet sie. »Dieser Beruf hat dir sowieso keinen großen Spaß gemacht - gibst du doch zu...«


  »O doch - wenn ich ihn mit dir zusammen hätte ausüben können. Aber ich bin trotzdem nicht traurig, und zwar deshalb, weil du am Leben geblieben bist.«


  In diesem Augenblick rief Hauptmann Montferrand: »Kadett Delphina Ix. Ja, Sie", fügte er hinzu, als er die maßlose Überraschung Corinnas bemerkte. Ganz überwältigt stand sie auf.


  »Für Sie", sagte Montferrand, »haben wir mit Einverständnis des Herrn Vertreters der Regierung eine leichte Abweichung von der Dienstvorschrift vorgenommen. Hier der Vermerk zu Ihrer Ernennung: Die Lehrkräfte der FND-Schule werden hiermit ermächtigt, die von der Genannten geleisteten Dienste bei der Ergreifung eines gefährlichen feindlichen Spions als eine von Erfolg gekrönte Abschlußprüfung zu betrachten.«


  »O danke, Herr Hauptmann!« rief Corinna.


  »Die Idee stammt nicht von mir. Natürlich fand ich es auch ungerecht, Ihnen Ihre Ernennung vorzuenthalten, da wir doch ohne Ihre Hilfe jetzt so weit wären, die Fische zu mästen - doch Sie verdanken diesen administrativen Winkelzug Hauptmann Ruggiero.«


  »Danke, Frau Hauptmann", sagte Corinna, schon etwas ruhiger. Aber selbst jetzt war ihr Madame Ruggiero nicht sympathischer geworden.


  Nachdem die Verteilung abgeschlossen war, sagte Lennet zu Corinna: »Jetzt frage ich mich noch, wer von uns den Chef in voller Lebensgröße zu Gesicht bekommen hat...«


  Da begann sie zu lachen. »Es gibt also doch noch ein Geheimnis, das der Herr Jahrgangsbeste nicht lüften konnte?


  Mach dir keine Sorgen, mein lieber Armand. Eines Tages wirst auch du meinen Papa kennenlernen!«
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